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W. SASSEN: 
Un noble amigo: Lnrique D, Oosés 


En la cumbre de los años más fructíferos el destino arrancó a “Enrique P.”, como 
lo llamaban sus numerosos amigos. Pocos meses ha, a orillas del arenoso Río Se- 
gundo, estuvimos juntos, entre dos luces, abstraídos en uno de estos temas que invaria- 
blemente nos juntaron, en el calor del verano como en el frío del invierno, Pues los 
últimos años de su vida, fecunda en acontecimientos, los pasó Osés en su mayoría 
en esta región serrana. Y quien lo conociera sólo en la gran urbe, donde, a pesar de 
su espíritu y estilo aristocrático se adaptaba al ritmo febril metropolitano, difícil- 
mente lo hubiera reconocido cuando se encontraba en tierra cordobesa, tratando con 
esa afabilidad típica de él que siempre tenía algo de político a cuantos encontrara entre 
los labradores y estancieros' de la zona. Allí, en el campo serrano se demostraba en 
forma casi palpable ese cariño sin límite hacia su pueblo y hacia la tierra, ese cariño 
que en la vida de Osés significaba la fuerza pujante, la meta y a veces ya casi parecía 
un instinto. Pues a pesar de toda la agilidad con que sabría manejar la espada del 
espíritu y del periodismo, Enrique Osés reconocía cosas. a las.que no quería analizar 
con esa mente aguda propia de él sino que prefería aceptarlas con el silencio respec- 
tuoso como se acepta un dogma indiscutible. Y fué ese factor que representaba lo 
sano, lo original en el nacionalismo de Enrique Osés que si bien viniera de la fuente 
racional de las teorías de Maurras, se desarrollaba sin embargo a una conciencia na- 
cional llena de vigor y de vida. Fué eso el puente hacia la Nación Alemana y sus fuer- 
zas creadoras. Enrique reconoció el peligro que involucra la virtud latina de la “razón 
pura” y la neutralizó, interpretando valientemente al nacionalismo en forma primaria 
y por lo tanto aplicado a la misma nación. Muchísimos amigos y enemigos lo consi- 
deran como padre del nacionalismo argentino y no lo hacemos por razones piadosas 
si reconocemos en estas páginas que la renovación argentina, el gigantesco proceso 
de reestructuración én que se hallan este estado y su joven nación, engontraron en 
la persona de Enrique P. Osés la voz desinteresada, sincera, llena de convicción de 
un nuevo San Juan Bautista de esta cosa sagrada. Tan profundo como esta convic- 
ción en todo lo que concernía a su querida Patria, tan sincera era su amor a la ver- 
dadera Alemania. Incansablemente luchaba: en las redacciones, en las reuniones a través 
de toda la República, en los salones de los Ministerios por esa Alemania. 


El hecho de que, cuando la terrible enfermedad lo atacara precisamente de donde 
surgían sus palabras sonoras y poderosas, con clásico estoicismo se burlara de ella, 
encogiendose de hombros, encendiendo otro “Puro” y sonriéndose se acordaba de su 
venerada madre según la cual “Enriquito iba a ser abogado porque hablaba como un 
libro”, lo hace aun más simpático, Y cuando aparezca su última obra, en la que acos- 
tumbraba trabajar diariamente y hasta las primeras horas de la madrugada, sabemos 
que será acogido entre los amigos argentinos y alemanes como último llamado, ya 
de ultratumba, de un leal amigo, de un alma noble, de un corazón indomable. 
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EBERHARD FRITSCH: 


Auch ich war dabei! 


Ein Neujahrsgruss 


Bindings Leitspruch zum vorliegenden Heft wird manches brave Ge- 
müt in Wallung bringen. Das so11 so sein. Denn wir Deutschen leiden 
wie wenig andere Völker an unserer Biederkeit, die weit von dem entfernt 
ist, was Ernst Moritz Arndt einst darunter begriff, an einer Spießigkeit, die 
die Quelle ist für unseren Mangel an Nationalbewußtsein, also auch für un- 
sere politische Unfähigkeit und Instinktlosigkeit und für manche andere Un- 
tugend im Kampf um unsere realpolitische Gestaltwerdung. Ein Satz aus 
einem Artikel Paul Sethes in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung‘, vom 
10. November bestätigt diese immer bedrohlicher werdende Gefährdung un- 
serer nationalen Existenz, es heißt darin: „Die Instinkte der meisten jungen 
Deutschen sind im tiefsten bürgerlich.“ Wer die Zusammenhänge und Zu- 
stände kennt, weiß, daß hier an Stelle von „bürgerlich“ „spießig‘“ stehen 
müßte. Dorthin, gerade dorthin, wollen uns unsere Gegner haben. Der 30. 
Januar 1933 sitzt ihnen noch zutiefst in den Gliedern, und den Tieferdenken- 
den unter ihnen ist bewußt geworden, daß dies die Reaktion eines Volkes 
auf die in Versailles ausgetüftelten Methoden zu seiner Herabwürdigung, 
Knechtung und Verelendung war. Eine Dosis Wohlleben, die Umerziehung 
und Verspießung sollen diesmal ähnliches verhüten. Und uns: will scheinen 
— wenn wir 1929 und 1955 miteinander vergleichen — als führen unsere 
Gegner mit dieser neuen Methode nicht schlecht: Das deutsche Gewissen 
schläft und die deutsche Spießigkeit schlemmt! 


So soll der Leitspruch dieses Heftes andeuten, daß wir in diesem begon- 
nenen Jahre insbesondere solche Veröffentlichungen, Arbeiten und Unter- 
nehmungen ins Auge fassen wollen, die alle einem Ziele dienen: dem Auf- 
stand des deutschen Gewissens gegen die deutsche Spießigkeit — und all sei- 
nen Folgen! Wogegen sich dieser Aufstand im einzelnen zu richten 
hat, soll noch unmißverständlicher als bisher ausgesprochen werden, vor al- 
lem aber wollen wir auch ausführlicher als bisher darlegen, wofür er ge- 
führt werden muß. 


Hier möchte ich nicht fortsetzen, ohne vorher unsere unverhüllte Ver- 
achtung für diejenigen auszudrücken, die immer nur melken wollen 
und danach trachten, jeden Aufstand zu einer zahmen Milchkuh mit pral- 
lem Euter umzufälschen. Sie melken mit unnachahmlich widerlichem Ge- 
schick heute die Bonner bzw. Pankower Verwaltungsgebilde wie sie ge- 
stern das Dritte Reich molken und vorgestern die Weimarer Republik oder 
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gar noch früher das Kaiserreich molken, und in ihrer frechen Skrupellosig- 
keit überlegen sie heute bereits, wie sie morgen das kommende Deutsche 
Reich werden melken können. Sie schleichen sich in alle Kreise und verfäl- 
schen jeden Aufbau. Und wenn es bedenklich wird, sind sie „nie dabei ge- 
wesen“! 


Wir dagegen wollen uns der Verantwortlichkeit unserem Volke gegen- 
über keinen Augenblick entziehen, wir wollen uns nicht nur diesem Volke 
zurechnen — ob in der Helle seines Mittags oder in der Sterneneinsamkeit 
seiner Nacht — und uns zu ihm bekennen, wir wollen uns mitverantwortlich 
für seine Zukunft fühlen, wir wollen mitwirken an seiner Geschichte, wir wol- 
len, wie es Binding einmal so trefflich ausdrückte, „für ein gemeinsames 
Blühen leben“, jeder mit seinen Kräften und mit seinen Möglichkeiten. 


Und wenn sich auch heute viele abseits stellen, so bleibt doch bestehen, 
daß wir als Volk zusammengehören, durch die Vergangenheit, die Gegen- 
wart und auch — ja auch durch die Zukunft, ja eigentlich vor allem durch 
die Zukunft, Denn was gilt mein eigenes Schicksal, was das Schicksal mei- 
ner Kinder und Enkel, wenn mein Volk darüber vergeht? Wir sind eine 
große Bruder- und Schwesterschaft und werden Sinn, Glück, Sicherheit und 
geschichtliche Wirksamkeit als Volk nur wiedergewinnen in einem unge- 
teilten und freien Deutschen Reich! 


Für dieses Reich aber zählt jeder soviel, als er in diesen verwirrten und 
verwirrenden Zeiten bereit ist, über den Kampf um sein eigenes Dasein hin- 
aus, über das Wirken für das eigene Vorwärtskommen hinaus und über das 
Mühen für ein Gedeihen der eigenen Familie hinaus täglich einen Einsatz zu 
tun für das Ganze, für die Gesamtheit seines Volkes, für das Reich, unab- 
hängig davon, ob dieser Einsatz gewürdigt, unabhängig davon, ob er zur 
Kenntnis genommen, ja unabhängig sogar davon, ob er überhaupt von ihm 
gefordert oder gewünscht wird! 


Unsere Liebe zum ewigen Deutschland soll Ausdruck in einem tätigen 
Einsatz für des Reiches Verwirklichung finden. So werden wir eine Gemein- 
schaft bilden, die in ihren Grundzügen bereits die Grundzüge des kommenden 
Reiches enthält, in dem das Verantwortungsgefühl der Gemeinschaft gegen- 
über und die Leistung für die Gesamtheit über Wert und Unwert des Ein- 
zelnen entscheiden. Und wenn später einmal vom getreuen Kampf um 
Deutschland und vom Aufbruch zum neuen Reich gesprochen werden wird, 
dann wollen wir mit reinem Gewissen und stolzem Herzen sagen können: 


Auch ich war dabei! 


RUDOLF G. BINDING: 


Don Freiheit und “Vaterland 


Din mein Sohn, gelten diese Sätze von Freiheit und Vaterland. Denn 
wenn du auch jetzt noch ein Knabe bist — fast noch ein Kind —, so wirst 
du doch in wenigen Jahren zum Jüngling heranwachsen. Und da es dir das 
Schicksal erlaubt, ein deutscher Jüngling zu sein, so sollst du wis- 
sen, was dies heißt und zu was es dich erhebt. Du sollst wissen, was, da du 
deutsch bist, dein eigen ist und was nicht. Du sollst wissen, was dich stolz 
machen darf und was nicht. Du sollst wissen, für was du leben und auch 
für was du sterben darfst. Du sollst wissen, daß du das Leben lieben mußt, 
da du es einsetzen darfst. Du sollst das Gestirn kennen, das über dir steht als 
dein Schicksal, als deine Hoffnung, als dein Leitstern und als das eigentli- 
che Gewissen deines Lebens 

Das Gestirn, das als Schicksal über dir steht und zugleich als Gewis- 
sen in dir liegt — wenn anders du ein Deutscher bist —, ist unveránder- 
lich für alle Zeit. Kein Volk der Erde gibt es, noch hat es gegeben, das un- 
ter ihm in gleicher ewiger Verknüpfung lebt, leidet, jauchzt, weint, hofft, 
kämpft, unterliegt und siegt wie das deutsche. Daher nimm du, mein Sohn, 
diesen ersten Satz in dein junges Herz auf: 
daß für den Deutschen Freiheit und Vaterland untrennbar 
sind. 

x 

Indem ich das Wort an dich richte, richte ich es an einen deut- 
schen Jüngling. Denn du sollst wissen, daß du nur einer unter vielen bist 
und durch nichts ausgezeichnet als durch das, wodurch du dich in deinem 
Leben selber unter dem gemeinsamen Stern bewährst und auszeichnest. 
Du wirst in einer höchsten und durch nichts zu überbietenden Gemeinschaft 
mit deinesgleichen leben, die wir Volk nennen. Und wenn du auch den 
Willen und den Mut haben solltest, mehr zu leisten als jeder 
und dadurch mehr zu sein, so bist du doch aus gleicher Saat wie die vielen 
deines Volkes, und jeder mag dir gleich sein und mancher dich übertreffen. 

Die Gemeinschaft aber haben dein Vater und deiner Volksgenossen 
Väter erstmals auf den Schlachtfeldern des großen Krieges geschaut und 
erkämpft, haben sie dann wieder verloren sehen müssen, bis sie einer 
jener Kämpfer nach schweren Jahren der Ohnmacht und der Niederhal- 
tung zu einem übermächtigen Erwachen brachte, in dem sich euer Volk neu 
erhob. Ihr also, ihr Jünglinge, dürft die Volksgemeinschaft schon wie eine 
euch überkommene Gewißheit überall walten und herrschen fühlen. Sie ist 
euch gegeben, und du hast sie mit allen gemeinsam zu wahren. Aber du sollst 
wissen, daß du dich nicht auf dieser Gemeinschaft schlafen legen darfst — 
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als ob es schon etwas wäre, daß du unter Millionen ein Gleicher seist. Denn 
ein deutscher Jüngling zu sein ist zwar gewiß groß und herrlich, weil deutsch 
sein von jeher hieß: ein Mann sein und ein Wort haben. Aber „ein Mann 
ein Wort“ als stolzeste Gleichsetzung deutscher Werte gilt für dich erst, 
wenn du dich als freier Mann so aufrecht fühlen darfst wie die besten dei- 
ner Väter und der Vorfahren deines Volkes. An diesen und den besten Le- 
benden sollst du deine eigene Freiheit und dich selbst in deinem Vaterlande 
messen. Aber du sollst dich nicht voreilig und selbstgefällig vergangener 
Herrlichkeit und Größe rühmen. 

Du sollst vielmehr als zweiten Satz von Freiheit und Vaterland be- 
wahren: 
daß sich weder cin einzelner noch eine Volksgemeinschaft der Taten oder 
Errungenschaften ihrer Vorfahren rühmen darf, wenn diese Vorfahren sich 
nicht auch des nachfolgenden Geschlechts, das solchen Anspruch auf sie 
erhebt, rúhmen dürften. Dies sei das Maß bei allen deinen Taten. 

* 

Als deutsche Jünglinge, die ihr in der großen Gemeinschaft eures Volkes 
lebt, sollt ihr wissen: daß Freiheit und Vaterland keine leeren Worte oder 
Begriffe sind, die man von der Wirklichkeit abgezogen (abstrahiert) hat, 
sondern eine all-einige und all-einigende Wirklichkeit. Freiheit und Vaterland 
— sie sind keine romantischen Vorstellungen, wie sie es vielleicht Jünglingen 
anderer Zeiten waren, sondern Dinge und Wesen, die vor euer aller Augen 
liegen, von euch zu erleben, zu erfahren, zu fühlen und zu schmecken, zu um- 
werben und zu umlieben mit allen euren Sinnen. 

Du sollst in keiner Blumenwiese, an keinem Waldesrand, in keinem 
Aehrenfeld, an keinem frischen Bach, an keinem Seeufer in West und Öst, 
in Süd und Nord dieses Landes liegen dürfen, ohne zu wissen: dies ist freie 
deutsche Erde unter mir, aus der das Gefühl zu meinem Herzen steigt: ich 
bin ein freier Mann. 

Daher sollst du zwar gewiß alles Große und Herrliche lesen und lernen, 
was von diesem Lande je gesagt ist und gesagt werden kann, aber du sollst 
es auch mit eigenen Augen anschauen, erwandern, „erfahren“, erobern, um- 
schreiten in möglichst vielen Grenzen. Du sollst erst dein Vaterland ken- 
nen — ganz: im Geruch und Atem seiner Erde — ehe du Rom siehst. Dies 
ist der dritte Satz von Freiheit und Vaterland. 

* 

Das Land, das dein Vaterland ist, ist streng, nicht von der Gnade der 
Sonne, von der Tragwilligkeit der Erde verwóhnt, nicht von besonderen 
unterirdischen Reichtümern gespeist. Weder die Gunst der Geschichte noch 
die Wohltat natürlicher starker Grenzen sind ihm beschieden. Das sollst du 
wissen, damit du gerecht seiest gegen das Land, dessen Kind du bist. 

Weil du aber, nach Abstammung, Geburt, Wohnung und Vaterhaus — 
wahrscheinlich auch nach Temperament und Neigung — ein westlicher 
Mensch bist, dem Rheine zugehörig, und doch — kraft deines Vaterlandes — 
mit jedem deines Alters im fernsten Osten, in Nord und Süd zu der großen 
Volksgemeinschaft vereint, in der wir leben, sollst du dein Vaterland als 
eine Einung großer Gegensätze und Unterschiede achten lernen. In deinem 
Vaterlande allein sind in der gleichen Rasse die höchsten und tiefsten Un- 
terschiede menschlich-seelischer Kräfte ausgebildet, die in ihrer Gesamtheit 
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den Deutschen ausmachen und ihn für die Umwelt so gewaltig, so unerklär- 
lich und auch oft so unheimlich erscheinen lassen. 

Der Rhein, den du kennst und liebst, ist der Weg, auf dem die Kultur, 
das Schöne und das Heitere nach Deutschland kam. Glaube nur, daß es das 
Schöne ist, was der Deutsche immer wieder mit der hungernden Seele sucht, 
dem er nachgeht in dem fernen, glücklicheren Süden und das er ohne Ge- 
fahr, als Ausgleich des stärkeren Nordtums in ihm, in sein männliches We- 
sen aufnimmt. Vergegenwärtige dir etwa als Deutscher des Westens inner- 
halb des Gemeinsamen, daß vom Rhein — von Mainz — die alles verbindende 
Kunst des Buchdrucks über die Welt und auch nach dem deutschen Osten 
drang und daß dort vom Osten, in umgekehrter Richtung, jener gewaltige 
„kategorische Imperativ“ eines deutschen Philosophen zu uns kam, der — 
preußischer als alles, was diesen Namen trägt — ein „Befehl“ für die ganze 
Menschheit geworden ist. 

Werte sie gleich innerhalb des Gemeinsamen, diese Unterschiede, die 
vulkanische, glühende, mühevolle, ewig pochende, stampfende, über und 
unter der Erde schaffende Menschenwelt der Arbeit an Sieg. Wupper und 
Ruhr und den gleichförmigen, nimmer müden Schritt des Bauern in der Fur- 
che des Pflugs über die weiten östlichen Aecker. 

Wo Gegensätze sich im Gemeinsamen berühren: das ist Deutschland. 


Als Sohn dieses deines Vaterlandes sollst du für es und seine Freiheit 
leben und zu sterben vermögen. Aher nur wenn du dein Vaterland zu deiner 
seligsten Gewißheit, zu deinem Glauben und zu deinem dich beherrschen- 
den Gewissen erhoben hast, bist du sein rechter Sohn: In diese große Sohn- 
und Vaterschaft wird jeder deutsche Jüngling entlassen. Dieser Sohnschaft 
dient er. Du sollst Vater und Mutter um diese höhere Sohn- und Vater- 
schaft aufgeben dürfen. Denn dein Vaterland darf dein Blut fordern, Vater 
und Mutter nicht. Was aber heißt es: das Vaterland zu seinem Gewissen 
machen? l 


Du sollst fühlen lernen: 


das, was dein Vaterland ehrt, ehrt auch dich; 
das, was dem Vaterland dient, dient auch dir; 
das, was dem Vaterland nützt, nützt auch dir; 
das, was dem Vaterland not tut, tut auch dir not; 
worauf dein Vaterland stolz ist, 

wird auch dich stolz machen. 


Dies sei dir der stolzeste Satz von Freiheit und Vaterland. 
* 

Dein Vaterland aber ist nicht ohne die Freiheit. Erst wenn du frei bist, 
darfst du deines Landes, deiner Dichter Lieder singen. Ein Nicht-Freier 
kann nicht singen. Wo náhme er das Herz dazu her? 

Mein Sohn, wenn du nicht für die Freiheit wirst sterben können, so 
kannst du auch nicht für das Vaterland sterben. Wisse für ewig: Freiheit 
und Vaterland sind eines. Gehe Deutschland dahin, wenn es nicht so ist. 

Daß du dein Leben wagst, das gilt nicht viel — denn vielen gilt das 
Leben wenig und manch einer weiß so wenig Gültiges und Schönes daraus 
zu machen, daß er es leicht wegwirft. Erst wenn du dein Leben für eine 
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Herrlichkeit des Vaterlandes und der Freiheit wagst, wie sie herrlicher 
nicht vorstellbar ist — wenn du es an diese Freiheit und dieses Vaterland 
jauchzend wagst — wagst du es recht. 

An dieser Herrlichkeit also schaffe. 

Das sei der fünfte und schwerste Satz von Freiheit und Vaterland. 


* 


Dein Vaterland ist ein Staat, in welchem ein Volk mit dem Bewußt- 
sein einer Nation lebt. Eine Nation sein heißt oder ist ein Füreinander- 
oder Miteinander-Geborensein eines Volkes. Nation ist die lebendige Sub- 
stanz eines Volkes in ihren Aeußerungen und Wirkungen. Staat ist der 
Zustand, der status, die Ordnung, in die sich die Nation begibt, um ihre 
Aeußerungen und Wirkungen zu erzeugen und auszuwerten. Der Staat 
aber, in dem du lebst, ist ein geeintes Reich — ein einziger Staat, der seine 
Ordnung in einer autoritativen, alle bindenden Führung höchster Art sieht. 

Diese einfachen Dinge sollst du, ein deutscher Jüngling, wissen. 

Freiheit aber, deutscher Jüngling, wie du sie verstehen sollst, ist die 
freiwillige Einführung oder Einordnung in eine höchste unter Menschen 
geltende Ordnung. Anders wäre Freiheit Unordnung und Anarchie. Fühle 
daß sie das nicht sein kann. Wir leben unter dem Gewölbe der Freiheit wie 
unter einem weit gespannten Himmel, der über uns steht; aber wir stánden 
im Leeren und entfielen allen menschlichen hohen Gesetzen und Rechten, 
wenn wir den Himmel durchstießen. 

Die Freiheit, die dir in deinem Vaterlande gehört und die du zu wahren 
hast, ist kein von andern Völkern übernommener Begriff oder 'eine An- 
schauung oder eine Forderung — etwa der französischen Revolution — 
noch eine liberale Erfindung oder eine Utopie, sondern nichts Geringeres 
als eine deutsche Manneseigenschaft von alters her. 


Dies wisse und bewahre als den letzten Satz von Freiheit und 
Vaterland. 


x 
Ich aber sage dir als einem Sohne Deutschlands — und sage es in dir 
allen deutschen Jünglingen: 
Freiheit und Vaterland — wer diese Worte im Munde führen darf, 


muß für sie sterben können. Anderen verbietet, davon zu reden! 


FRANCOIS DAUTURE: 


Vacher de Lapouge» 


ein bahnbrechender Seher und Mahner Europas 


Der vorliegende Aufsatz befaßt sich mit den Kerngedanken 
eines der weitblickendsten, jedoch fast vergessenen europäischen 
Denker, dessen Erkenntnisse von grundlegender Bedeutung für die 
Formung einer ganzheitlich-biologischen Weltanschauung sind, um 
die das Ringen unserer Zeit geht. Leider waren wir gezwungen, den 
Aufsatz des Umfanges wegen in zwei Folgen zu veröffentlichen. 
Wer ihn aufmerksam liest, wird gepackt sein von seiner geistigen 
Wucht und der, besonders im zweiten Teil, fast atemberaubenden 
visionären Kraft. 


Georges Vacher de Lapouge, der einige der am meisten charakteristischen Züge 
unserer Zeit erkannt und die Umwälzungen, die wir jetzt gerade durchleben, vorher 
angekündigt hat, führte persönlich ein sehr stilles Beamtenleben. Geboren am 12, 
Dezember 1854, gehörte er zu einer alten Familie der Provinz Poitou. Sein Vater war 
Finanzbeamter gewesen, und er selber schlug auch anfänglich diese Laufbahn ein, 
aber er blieb nur vier Jahre dabei und gab sie im Jahre 1883 wieder auf. Angezogen 
von anthropologischen Studien, bekleidete er den Posten als Universitäts-Bibliothekar 
in Paris, Montpellier, Rennes und Poitiers. In der freien Zeit, die ihm sein Beruf ließ, 
bereitete er die Vorlesungen über politische Wissenschaft vor, die er besonders an 
der Universität Montpellier hielt, und veröffentlichte zahlreiche Artikel und Denk- 
schriften, besonders in der „Revue d’Anthropologie“, in „Anthropologie“ und in der 
„Politisch-Anthropologischen Revue“, die sein Freund Ludwig Woltmann leitete. Das 
Wesentliche der Arbeit von Vacher de Lapouge findet sich in drei Bänden „Selections 
Sociales“ (Soziale Auslese) (1896), „L’Aryen, son role social“ (Der Arier, seine Rolle 
in der Gesellschaft) (1899) und „Race et Milieu social“ (Rasse und soziale Umwelt) 
(1909); er hatte sich um einen Lehrstuhl der Anthropologie beim Museum beworben, 
jedoch erfolglos. Nachdem er 1922 in Pension gegangen war, starb er am 3. April 1936 
in Poitiers, 

non o * 

Vacher de Lapouge war, wie er schrieb, ,ein leidenschaftlicher Naturforscher seit 
seiner Kindheit, hingegeben dem Studium der Pflanzen und Tiere.“ Auch hat er nach 
Angabe von Balzac (s. Weg, 1952, IX, S. 604) bedauert, daß das Studium der Anthro- 
pologie seit mehreren Generationen in Frankreich vernachlässigt worden sei. „Man 
wird nicht dadurch, daß man vorgibt, sie nicht zu kennen, mit einer solchen geistigen 
Kraft einer Idee, wie es die Idee von der Mission der Arier ist, fertig, und, wenn man 
sie nicht benutzt, kann man sicher sein, daß ein anderer sich ihrer bedienen wird.“ Die 
Nachlässigkeit der Franzosen ist um so unverzeihlicher, als in vieler Hinsicht die neue 
Wissenschaft französischen Ursprungs ist. Vacher de Lapouge hat sich dabei be- 
sonders dem Grafen Gobineau verpflichtet gefühlt. Er hat, was ihn selber betrifft, 
sich bemüht, eine möglichst ausgedehnte Bildung zu gewinnen. Nach einem Jahr 
Anatomiestudium hat er zwei oder drei Jahre im Museum die verschiedensten Tiere 
seziert. Er hatte aber auch juristische Bildung. Seine Kenntnis des Griechischen und 
Lateinischen sowie mehrerer lebender Sprachen ermöglichten ihm Untersuchungen in 
den verschiedensten Texten. Auf der Hochschule hatte er Assyrisch, Altägyptisch und 
Hebräisch gelernt, auf der Schule für orientalische Sprachen hatte er sich mit Chine- 
sisch und Japanisch vertraut gemacht. Endlich hat er sich vierzig Jahre lang dem 
praktischen Studium der Zoologie, Botanik und Paläontologie „im Laboratium und 
besonders im freien Feld“, wie er zu unterstreichen liebte, gewidmet. 

Auf diese Weise ausgerüstet, war Vacher de Lapouge in hohem Maße berufen, 
die Verteidigung der Anthroposoziologie aufzunehmen. Denn die neue Wissenschaft 
bekam es mit den verschiedensten Kritikern und Feinden zu tun. 


? 


„Die Juden“, bemerkt Vacher de Lapouge, „sind besonders verbissen und hitzig. 
Die Hälfte aller gegen die Anthroposoziologie geschriebenen Werke geht von Juden 
aus.“ In der Tat, setzt er hinzu, wenn man den Geist der Rasse und den Auslese- 
gedanken so weit treibt wie die Juden, „hat man weniger als irgend jemand sonst das 
Recht, die Rasse zu leugnen und den Auslesegedanken zu bekämpfen.“ 

Gleichfalls feind waren ihm die Demokraten aller Religionen, jeder Rasse und 
jedes Landes, die ja alle Lehren bekämpfen müssen, die die Ungleichwertigkeit von 
der Geburt her voraussetzen und zur Ungleichheit der Rechte führen. Wenn die An- 
throposoziologie sich an mächtigen Hindernissen stößt, so ist der Grund dafür nach 
Auffassung von Vacher de Lapouge ein grundlegender Irrtum über die menschliche 
Natur. „Die Kirche und die Philosophen haben immer den Menschen als ein Wesen 
für sich, ganz getrennt von jedem Tier, aber im Grunde unter sich identisch, ange- 
sehen. Um zu einer verständigeren Auffassung zu kommen, müßte man bis zu der 
Weisheit des Altertums zurückgehen. Die Philosophie des 18. Jahrhunderts, die irrtums- 
reichste, die es wohl je gegeben hat, übertrieb noch mehr als die Kirche das Dogma 
von der grundsätzlichen Gleichheit. In dieser Zeit glaubten die Geschicktesten an 
den ‚Menschen an sich‘ und spekulierten über diese blasse Fiktion. 

Schon auf der ersten Seite des „Ariers“ betont Vacher de Lapouge, daß „der 
Mensch kein Tier für sich ist, sondern zum allgemeinen System der Natur gehört 
und daß er der Anwendung der allgemeinen biologischen Gesetze unterliegt.“ An 
einer anderen Stelle: ..Jeder einzelne von Ihnen, wenn er zur Welt kommt, bringt 
seine ganz eigene Mentalität mit, die ganz die seinige ist — aber sie ist auch die Syn- 
these einer unendlichen Zahl von Denkarten der Vorfahren. Was in ihm denkt und 
handelt, ist die ungezählte Legion der Ahnen, die unter der Erde ruhen, ist alles, 
was gefühlt, gedacht, gewollt wurde in der unendlichen, in jeder Generation wieder 
gespaltenen Linie, welche das Individuum durch Millionen Jahre und unzählbare Mil- 
liarden Ahnen mit den ersten Keimen lebender Materie, die sich fortgepflanzt haben, 
verbindet. Dieser unendlichen Macht der Ahnen kann sich der Mensch nicht ent- 
ziehen. Er kann die Züge seines Angesichtes nicht ändern, er kann aus seiner Seele 
die Züge nicht auslöschen, die ihn denken und handeln lassen, wie die Ahnen gehandelt 
und gedacht haben. Das Denkinstrument ist bei ihm in einer bestimmten Weise ge- 
staltet, die bei einer anderen Rasse nicht die gleiche ist.“ 

Da die Auslese in der Vergangenheit zahllose Individuen ausgeschaltet hat, die 
ohne Nachkommenschaft gestorben sind, folgt daraus, daß die Psychologie der Le- 
benden diejenige jener Ahnen ist, die überleben konnten. Und Vacher de Lapouge 
schließt daraus: „Die seelischen Charakterzüge der Rassen haben sich in gleicher 
Weise gebildet wie die körperlichen Eigenschaften — durch das ausschließliche Ueber- 
leben von Individuen, die in einer bestimmten Form ausgestattet waren; und die Psy- 
chologie der Rasse ist stärker als diejenige des einzelnen, die sich aus ihr ergibt.“ 


* * * 


Als er die Berechtigung und den Umkreis der Anthroposoziologie nachgewiesen 
hatte, ging Vacher de Lapouge zum Studium des Ariers über. Er zieht dem Ausdruck 
„Arier“ auf dem Gebiet der Anthropologie den des „homo Europaeus“ vor, der von 
Linné mit aller Genauigkeit geschaffen und definiert worden ist. Entgegen der lange 
geltenden Annahme schließt sich Vacher de Lapouge der Auffassung an, daß der 
Arier seinen fernen Ursprung nicht auf den Hochflächen von Mittelasien hat. Die 
Wiege der Rasse wäre vielmehr in Skandinavien anzunehmen, in einem Gebiet, das 
heute zum größten Teil unter den Fluten liegt. Vacher de Lapouge zitiert ein uraltes 
isländisches Gedicht, das der Edda von Saemund angehört und das bezeugen will, daß 
der Gedanke der Hierarchie der Rassen schon der vorgeschichtlichen Menschheit be- 
kannt war und einen Teil ihrer Traditionen bildete. Nach einander sind die Arier nach 
Mitteleuropa eingedrungen und ihre in Osteuropa erschienenen Grunpen haben die 
Einbrüche in Asien durchgeführt, bevor sie sich dort in Massen niederließen. Zwischen 
4000 und 2000 unserer Zeitrechnung kann man die wichtigsten dieser Wanderungen 
ansetzen, die sich bis nach Indien und Mittelasien ausgedehnt haben. Das Kasten- 
wesen scheint ihm erdacht worden zu sein, um die Reinheit des europäischen Blutes 
zu bewahren. In der Welt des Hellenentums haben sie die glánzendsten Zeugnisse 
ihrer Ueberlegenheit geliefert. Die Großtaten des griechischen Geistes sind ihr Werk 
und gelten als unerreicht in ihrer Vollendung und Vielseitigkeit. Aber beschränkt auf 
ihren engen Lebenskreis, haben sie sich zeitlich nicht lange erhalten können, 


10 


Weniger glänzend, aber haltbarer, war die römische Größe. „Man muß dabei 
zwischen Römern und Römern unterscheiden. Der Römer des dritten Jahrhunderts vor 
unserer Zeitrechnung ist der Bürger der Stadt Rom, abgerechnet natürlich die Frem- 
den, die sich in der Stadt niedergelassen haben, und die Sklaven... Der Römer des 
dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung hat mit dem ersteren nur noch den Namen 
gemein. Er stammt von eroberten und assimilierten Galliern, Griechen, Iberern, Afri- 
kanern und Syrern ab, aber vom Blut der Quiriten hat er keinen Tropfen mehr, auch 
wenn er in Rom wohnt“. Ein ähnlicher Prozeß kann bei den Slawen beobachtet wer- 
den, deren älteste Elemente dem Typ des homo Europaeus angehörten. Aber der alte 
slawische und skythische Grundbestand ist in einer nicht mehr verwischbaren Art 
durch die Ueberlagerung durch die Mongolen, die im Mittelalter das Land eroberten, ver- 
ändert worden. Er betont dabei aber, daß die kriegerischen Einbrüche weniger Be- 
deutung und Einfluß vom Standpunkt der Anthroposoziologie gehabt haben, als die 
friedlichen, tropfenweisen Invasionen, die sich in der Form von anhaltenden und 
manchmal massierten Siedlungen von Bauern vollzogen. In Westeuropa und besonders 
Frankreich haben gerade diese letzteren der ursprünglichen Bevölkerung viel gallische 
und germanische Elemente zugeführt. Alles in allem gerechnet, ist Vacher de La- 
pouge der Meinung, daß man für Frankreich die gleiche Feststellung machen muß 
wie für das alte Rom: Der Grundbestand der Rasse ist im Lauf der Jahrhunderte tief 
verändert worden, so sehr, daß man heute eher in Kanada den Typ findet, der sich 
dem Franzosen des Mittelalters nähert, und daß dank den Iren die Vereinigten Staa- 
ten heute mehr gallisches Blut haben als Frankreich. 


Diese Bemerkung betrifft aber nicht Frankreich allein. Vacher de Lapouge be- 
obachtet, daß die blonden und langköpfigen Elemente, die zu den reinsten Vertretern 
der Arier gehören, dauernd vor den Kurzköpfen zurückweichen. Dieses dauernde 
Fortschreiten der Kurzköpfe zeigt sich deutlich in Mittel- und Süddeutschland, in 
Oesterreich, Polen, besonders in Serbien. Diesem Verlust des Elementes homo Euro- 
paeus nun schreibt Lapouge eine Bedeutung erster Ordnung im Völkerleben zu. Aus 
ihr erklärt er zum Beispiel den Niedergang Spaniens: Die aktiven und kühnen Ele- 
mente warfen sich auf die Eroberung von Amerika, und dadurch verarmte Spanien 
rassisch derartig, daß dies wahrscheinlich nicht wiedergutzumachen ist. 


Bei der Untersuchung der Eigenschaften von Langköpfen und Kurzköpfen be- 
weist Vacher de Lapouge, daß der Arier sich durch seinen Erfindungsgeist, seine 
Willenskraft und Führungsbegabung auszeichnet. Das bewirkt, daß die Kurzköpfe in 
einem von den Langköpfen bestimmten Milieu sich immer in untergeordneter Stellung 
befinden. Es wäre indessen sehr übertrieben und geradezu falsch anzunehmen, daß 
die Langköpfigkeit allein genügt, um die Ueberlegenheit des Ariers zu erklären, denn 
— um nur zwei Beispiele anzuführen — sind auch der homo Asiaticus und sind die 
Neger Langköpfe, besonders die letzteren. Dennoch besitzen sie nicht die Figenschaf- 
ten, die den homo Europaeus kennzeichnen. Dagegen führt Vacher de Lapouge den 
Fall der grönländischen Eskimos an, die einst den Norden der USA und Kanadas 
bewohnten. Zurückgedrängt von den Rothäuten wurden sie von den Dänen und Ameri- 
kanern zivilisiert; und diese bis dahin benachteiligten Menschen, die aber von guter 
Rasse sind, haben sich alsbald durch ihre Intelligenz bemerkbar gemacht. „Sie haben 
jetzt eine Literatur, Druckereien, Zeitungen in ihrer eigenen Sprache, und in einer 
Generation ist diese Rasse weiter gekommen als die Neger in tausend Jahren.“ Das 
Durchhalten in der Anstrengung ist die Figenschaft der besseren Elemente, und die 
Ueberlegenheit des homo Europaeus hängt entscheidend und endgültig an seiner 
Rasse, wie Vacher de Lapouge schreibt. Auch ist er der Auffassung, daß wenn es 
ihm gelang, sich anderen langkópfigen Rassen gegenüber durchzusetzen, dies daher 
kommt, daß er zu den Eigenschaften, die zur Langköpfigkeit gehören, noch zusätzlich 
andere Figenschaften besaß, die ihm Möglichkeiten noch außerhalb der höheren Be- 
gabungen verschafften. 

Die Zukunft des homo Europaeus ist nicht nur bedroht durch die hohe Ver- 
mehrung der Kurzköpfe, die die besseren Elemente der Rasse zu überwuchern drohen. 
Man muß daneben auch die Gefahren der sozialen Auslese berücksichtigen. Die Tat- 
sache, daß er vergesellschaftet lebt, unterwirft den Menschen Formen der Auslese, die 
sich für die Gattung als noch gefährlicher als für das Einzelwesen erweisen. Die po- 
litische Auslese, besonders die Gleichmacherei nach unten seitens der demokratischen 
Einrichtungen, die militärische, wirtschaftliche und religiöse Auswahl haben nach 
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Vacher de Lapouge einen fast immer verschlechternden Einfluß, denn sie neigen dazu, 
die weniger guten Elemente zum Schaden der besseren zu begünstigen. So kommt es 
auch, daß, falsch verstanden und ungeschickt angewandt, soziale Hilfe und Solidarität, 
die die Wirkungen der Auslese zu korrigieren scheinen, sie nur für das Einzelwesen 
verbessern, sie aber für die Gattung verschlimmern, so daß sie geradezu eine der 
schlimmsten Gefahren darstellen, von denen die körperliche und geistige Zukunft der 
Menschheit bedroht ist. „Die religiöse Auslese kann auch gefährlich den biologischen 
Bestand der Völker vermindern, die ihr unterworfen sind.“ Das religiöse Zölibat, be- 
merkt Vacher de Lapouge, das seit 15 Jahrhunderten die gewissenhaftesten und be- 
geisterungsfähigsten Elemente an der Fortpflanzung gehindert hat, überließ die Sorge 
für die Fortpflanzung gerade denjenigen, die weniger Tugend und weniger Religio- 
sität besaßen und weniger noch sich selber beherrschen konnten. So kam es, wie es 
kommen mußte: „Die katholische Welt wird von religiös Gleichgültigen bevölkert, die 
durchschnittliche Moralität und Nächstenliebe liegen tief unter dem, was sie in einem 
arischen Lande sein müßten.“ Und diese Bewegung kann fortgehen „bis zur Selbst- 
zerstörung der katholischen Völker“. Vom Standpunkt der Erhaltung der Rasse aus 
betrachtet — und auf diesen stellt sich Vacher de Lapouge — ist er der Meinung, 
daß die Religionen und Moralauffassungen, die vom Geiste des Christentums getragen 
sind, ihre Aufgabe verfehlt haben. „Ich glaube, wir wären zwei oder drei Jahrtausende 
weiter, wenn wir unmittelbar auf den Grundlagen weiter gearbeitet hätten, die uns die 
Kulturen des Niltales und des Euphrat schon erworben haben.“ Was ihn mit Sorge 
erfüllt, ist die unmittelbare Zukunft: „Bei den Massen ist die religiöse Hemmung ver- 
schwunden, nichts ist von ihr geblieben ... In der gegenwärtigen Krise kann es sich 
nicht mehr darum handeln, zurückzukehren nach rückwärts. Man muß vorangehen — 
und da ist nichts bereit.“ 


Das ist ernst, denn viele Fragen von größter Bedeutung schreien heute nach 
einer raschen Lösung. Zum Beispiel der Klassenkampf, der auch nur ein Aspekt des 
Rassenkampfes ist. Vacher de Lapouge zeigt auf Grund von geschichtlichen Beispie- 
len, daß der Verfall der Völker von Rassemischung herbeigeführt und begleitet wird. 
Er warnt Frankreich und Europa vor der zunehmenden Einwanderung fremder Ele- 
mente. „Es wird noch kein Jahrhundert dauern“, schreibt er, „und das Abendland wird 
von exotischen Arbeitern überflutet sein. Außerdem verwandeln die soziale Auslese 
und die inneren Verschiebungen mit sehr großer Schnelligkeit die gegenwärtige Zu- 
sammensetzung der Bevölkerung... Die stärker kurzköpfigen Gegenden kolonisieren 
die weniger kurzköpfigen.“ Und wenn noch etwas Blut der Gelben hinzukommt, so 
sieht er voraus, daß Franzosen und Europäer sehr bald „richtige Mongolen“ sein 
werden. 

Für Vacher de Lapouge ist eine Aussicht dieser Art noch um so mehr erregend, 
als er überzeugt ist, daß der Kampf um die Herrschaft über diese Erde begonnen hat. 
Er ist überzeugt und schreibt es schon 1899, daß Europa und die Welt sehr harten 
Zeiten entgegen gehen. Der Kampf wird ein „Eroberungskrieg ohne Hemmungen, ein 
Ausrottungskampf ohne Gnade“ sein. Ihm graut vor den Hekatomben von Menschen- 
opfern in der Zukunft. „Wenn die Erde voll besiedelt sein wird, dann wird die Aus- 
dehnung der einen zur notwendigen Voraussetzung die Ausrottung der anderen haben. 
Dann wird der Kampf unvermeidlich und grausam werden.“ Für Europa zeigt sich 
Vacher de Lapouge sehr pessimistisch. Er faßt die Möglichkeit ins Auge, daß Europa 
von den Juden geknechtet wird. Im Unterschied vom homo Europaeus, der eine zoo- 
logische Rasse ist, stellen die Juden eine ethnographische Rasse dar, deren Dauer 
und Kraft durch die genaue sexuelle Regelung bedingt ist, die sich Israel seit langen 
Zeiten auferlegt hat. Aber eine solche Verknechtung, auch wenn sie sich durchführen 
ließe, würde nach Auffassung von Vacher de Lapouge doch nur vorübergehend sein, 
weil den Juden der politische Geist fehlt. Das kommt, weil „die Juden infolge ihrer 
überreichlichen Fähigkeiten als Spekulanten und Gauner alle Dinge der Politik auch 
als Spekulation oder Gaunerei behandeln. Der Jude sieht nur seinen unmittelbaren 
Vorteil. den direkten Vorteil, und kümmert sich nicht um die Rückwirkungen. Er ist 
der vollendete Opportunist, er zweifelt nicht daran, daß die Zukunft das Kind der 
Gegenwart ist, und lebt nur in der Gegenwart und für sie. Darum ist seine politische Füh- 
rung nicht nur unmoralisch, sondern und vor allem zersetzend.“ 


(Teil II folgt im Februar-Heft) 
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HANS-ULRICH RUDEL: 


Was sollen wir tun? 


A. verflossenen 1. November stellten sich in den Kölner Mittwochs- 
Gesprächen Vertreter des Bonner Amtes Blank zu einer öffentlichen Aus- 
sprache über die Frage der deutschen Wiederbewaffnung. Die übermäßig 
stark besuchte Diskussion wurde leidenschaftlichst geführt und nahm zeit- 
weise geradezu tumultuarische Formen an. Fast einmütig kam der Wider- 
willen der jungen Generation unseres Volkes gegen den Militärdienst zum 
Ausdruck. Die angegebenen Beweggründe waren vernünftig und stich- 
haltig und entlockten einem beachteten deutschen Zeitungs-Kommentator 
den Schluß, „daß zur Zeit in keinem europäischen Land der gefühlsmäßige 
Widerstand gegen den Wehrdienst so stark ist wie in der Bundesrepublik.“ 


Ich halte es für notwendig, die beim Kölner Mittwochsgespräch laut- 
gewordenen Argumente zu ergänzen, und rekapituliere eingangs, was ich 
schon 1951 in meiner Schrift „Wir Frontsoldaten zur Wiederaufrústung” 
festgestellt habe: Solange kein Friedensvertrag mit allen ehemaligen . 
Feindstaaten abgeschlossen wurde, gilt für die Regelung aller militärischen 
deutschen Belange die Haager Landkriegsordnung. Deutschland ist nach 
dem 8. Mai 1945 weder politisch noch geographisch eine Einheit, es ist ein 
vom Feind besetztes Gebiet, und die laut in die Welt posaunte deutsche 
Souveränität ist Bluff. Westdeutschland ist kein Staat, sondern nur Ver- 
waltungsbezirk und kann daher gar keine staatlichen Souveränitätsrechte 
ausüben. Irgendwelche deutschen militärischen Verbände, gleichgültig in 
welche Form sie auch gekleidet werden, gelten im Falle einer Kapitulation 
oder Gefangennahme als irreguläre Verbände, denen das Schicksal von Par- 
tisanen zuteil wird. 


Um eine Wiederbewafínung befürworten zu können, müssen logischer- 
weise foigende Voraussetzungen erfüllt sein: 


1. Wiedervereinigung Deutschlands, 
2. Abschluß eines Friedensvertrages. 


Wenn aber die USA, ohne diese Voraussetzungen erfüllen zu können, 
von uns den militärischen Einsatz mit seinen oben geschilderten Risiken 
fordern, haben wir zumindest das Recht, folgende Mindestforderungen zu 
erheben, denn es ist ja unsere Haut, um die gewúrfelt wird: 

a) Beweis für die Ernsthaftigkeit des amerikanischen Willens, Europa 
gegen die Sowjets zu verteidigen. Wir haben erlebt, welcher Kraftanstrengun- 
gen die USA anfangs in Korea fähig waren, wir haben sie auch im Ruß- 
landfeldzug erlebt, als plötzlich im Spätsommer 1942 die angloamerikani- 
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schen Unterstützungen eintrafen, wir vermissen jedoch jeden Ansatz für einen 
gleichen Willensakt in der Gegenwart. Statt dessen erleben wir das hal- 
bierte Deutschland, das halbierte Triest, das halbierte Korea, das halbierte 
Indochina, den verratenen Tschiang-kai-schek, den verratenen Syngman 
Rhee usw. 


b) Die Erfahrung lehrt, daß zur Bildung einer mindestnotwendigen 
Verteidigungslinie entlang Oder-Neiße, Tschechei und Oesterreich 100 Di- 
visionen notwendig sind. Alles andere ist Selbstmord. Die Amerikaner mit 
den westlichen Alliierten wären in der Lage, eine solche Abschirmung zu 
schaffen, in deren Schutz die deutsche Aufrüstung in bedeutendem Maße 
vor sich gehen könnte, Es geht nicht an, daß man ausschließlich unserem 
Volke alle Opfer, Lasten und Risiken aufzubürden versucht. 


c) Wenn uns gesagt wird, diese Opfer müßten wir für Europa brin- 
gen, muß man uns dieses Europa sichtbar machen: ist das, was wir davon 
erleben, mit seiner Uneinigkeit, Deutschfeindlichkeit, Ziel- und Planlosig- 
keit und seinen Abermillionen von Kommunisten im Rücken das Europa, 
für das sich zu sterben lohnt? Denn nicht das Schießen, das Bereitsein zum 
Sterben macht doch erst den Soldaten aus! 


d) Wir wollen Europa kennen, das wir verteidigen sollen, und wir wol- 
len die Freiheit kennen, für deren Verteidigung wir uns zu opfern bereit 
sein sollen. Wir fordern das Recht zu einer eigenen Politik und Wirtschaft, 
ohne Bevormundung durch die Siegermächte, wir fordern eine eigene Armee 
mit eigenem Generalstab und wir fordern das Recht zur eigenen Waffen- 
produktion. Wenn man dagegenhält, wir müßten erst wieder das Ver- 
trauen der Welt gewinnen, so wollen wir gerne darauf eingehen, doch soll 
auf diesem Opferaltar dann zu allem übrigen nicht auch noch die deutsche 
Jugend verbluten! 


e) Wir erwarten eine bindende Zusage der Westalliierten, in der unser 
Anrecht auf die besetzten und geraubten Ostgebiete anerkannt und deren 
Rückführung zu Deutschland garantiert wird. Denn wir müssen ja auch 
wissen, wozu wir denn die deutsche Erde jenseits von Oder und Neiße 
wieder einmal mit deutschem Blut tränken sollen. Von solchen Zusagen 
erfuhren wir bisher nichts, dagegen erfuhren wir von massiven Garantien 
an Frankreich, eine deutsche Erstarkung nicht zuzulassen. 


f) Die 5. Kolonnen in den USA, in Frankreich und den übrigen alliier- 
ten Ländern müßten ausgeschaltet werden, um überhaupt eine Bewaffnung 
oder gar Kriegführung gegen die Sowjets auch nur in Ansätzen zu ermög- 
lichen. Dagegen erlebten wir die Ausschaltung von McCarthy, Dides, 
Shepley und anderen. 


g) Die leitenden deutschen Generäle müssen der alten deutschen 
Offizierstradition entsprechen, ihre Qualifikation darf nicht von ihrer Be- 
teiligung am Widerstand‘ gegen Adolf Hitler abgeleitet werden. Wir kön- 
nen das Wort Schlabrendorffs nicht vergessen: „Wir müssen alles dafür 
tun, daß Deutschland den Krieg verliert!“ 


h) Und schließlich müssen wir die Freilassung unserer heute noch 
widerrechtlich inhaftierten Kameraden des Zweiten Weltkrieges fordern, 
sowohl der deutschen als auch all jener Tapferen, die sich freiwillig aus den 
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europäischen Ländern zur Verteidigung des Kontinents gegen den Bolsche- 
wismus gemeldet haben und deren Los noch heute zumeist ein furcht- 
bares ist. 


Ich schloß meine damaligen Ausführungen mit den Worten: „Wir 
spüren in uns ein tiefes Verantwortungsgefühl unserem Volke und unserem 
Kontinent gegenüber. Aus dieser Verantwortlichkeit heraus haben wir bis 
zum letzten Tage des Krieges unerschütterlich unsere Pflicht getan, aus 
dieser Verantwortlichkeit heraus würden wir den Mut aufbringen, wieder 
zu den Waffen zu greifen. Wenn wir dazu die menschlich verständliche 
Neigung zur „Neutralität“, wenn wir dazu den völkischen Selbsterhaltungs- 
trieb, wenn wir dazu die tiefe Abkehr vom Kriege und seinen Dingen in uns 
selber überwinden können, — so dürfen wir doch wenigstens von den an- 
deren die Erfüllung unserer natürlichen, selbstverständli- 
chen und im Bereich des Möglichen liegenden Bedingungen 
fordern.“ 


So paradox es klingen mag: Die deutschen Interessen sind heute eher 
in Paris als in Bonn zu finden. Die Franzosen sehen einige Dinge ganz zu- 
treffend (beileibe nicht aus Gründen der Deutschfreundlichkeit!): Eine Be- 
waffnung Westdeutschlands führt automatisch zu einer beschleunigten Be- 
waffnung Ostdeutschlands, eine Entwicklung, die bei einem geteilten Staat, 
dessen Teile auch noch an die Interessen der sich feindlich gegenüberstehen- 
den Mächte gekoppelt sind, zwangsweise zu einem Bürgerkrieg führen 
muß. Ein Bürgerkrieg in Mitteleuropa aber bedeutet unter den herrschen- 
den Umständen mindestens einen europäischen Krieg. Man lese doch die 
Weltpresse: Einmütig wird die Bewaffnung Deutschlands abgelehnt. 
Welch einzigartiges Argument für Bonn, im gesamt-deutschen Interesse 
von seiner Beharrlichkeit abzugehen! 


Dagegen wurde doch sowohl von den USA als auch von Sowjetrußland 
ein Plan vorgelegt, der gewiß größerer Beachtung wert wäre: Die Neutra- 
lisierung eines wiedervereinten Deutschlands (auf der Basis eines Abkom- 
mens aller daran beteiligten Mächte) mit defensiver und international kon- 
trollierter Militärmacht. Der Lage und Aufgabenstellung nach scheint dies 
noch der vernünftigste Vorschlag zu sein, und da er von beiden Seiten 
gemacht wurde — warum ihn nicht aufgreifen? Nur weil es Bonn um die 
Westintegration und Pankow um die Ostintegration geht? Muß es uns nicht 
zuallererst um die Wiedervereinigung Deutschlands gehen, aus der heraus 
allein sein politisches Gewicht wiedererwachsen kann? Muß es uns nicht 
um die Erhaltung unserer Volkskraft gehen in einem Spannungszustand, 
den wir weder herbeigeführt haben noch den wir beeinflussen oder verhin- 
dern können? Und ist der europäischen Politik mit einem neutralisierten 
Staatengürtel vom Nordkap bis zum Mittelmeer nicht am meisten gedient? 
Wir sind weit davon entfernt, dem Pazifismus das Wort zu reden, an un- 
serer Einstellúng zum Kampf und zum Leben hat sich kein Jota geändert, 
aber die nüchterne politische Ueberlegung muß uns sagen, daß unser Volk 
nichts so sehr benötigt als seine Wiedervereinigung und einen 
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Zeitraum des Friedens, um wieder zu sich selbst und einem geordneten 
Staatsaufbau zu finden. Auf den fragwürdigen Ruhm, Schlachtfeld zu sein 
wie im Dreißigjährigen Krieg (worauf es doch mit Einschluß aller Folgen 
hinausläuft!) verzichten wir herzlich gerne! 


* * * 


Doch diese Feststellungen bedürfen einer Ergänzung, da unser Volk 
nicht nur von den Weltmächten, sondern auch von Bonn nicht nach seinem 
Willen gefragt wird. Es genügt heute, daß Dr. Adenauer die Wiederauf- 
rüstung um jeden Preis will, und also ist es lediglich eine Sache des Kuh- 
handels unter den Parteivorständen, ob und wann deutsche Männer zum 
Sterben antreten dürfen. Darum muß auch gesagt werden, was in solchem 
Falle geschehen sollte: 

Wie wird es denn nach der Wiederaufrüstung aussehen? Wir haben 
dann zwei deutsche Armeen, die in raschem Tempo zum Kampf gegen- 
einander aufgerüstet werden. Beide Armeen aber haben vieles miteinander 
gemeinsam: Die Offiziere und Unteroffiziere haben zum großen Teil, als 
wir noch ein freies Volk im freien Reich waren, miteinander gegen die ge- 
meinsamen Feinde gekämpft — sie sind alte Kameraden. Die Masse der 
eingezogenen jungen Soldaten dagegen kommt aus der Unfreiheit; es sind 
die Jahrgänge, die schon im Westen unter der Besetzung durch die West- 
mächte, im Osten unter dem aufgezwungenen Kommunismus herangewach- 
sen sind. 

In beiden Heeren wird die Führung in der Hand von Reichsverrätern 
liegen. Der eine Teil des „Widerstandes“ gegen Hitler hat sich den West- 
mächten, der andere Teil hat sich der Sowjetunion angeschlossen. Beiden 
gemeinsam aber ist, daß sie im Kriege auf der gegnerischen Seite standen 
und daß sie beide, auch wenn sie die Heere West- oder Ostdeutschlands 
führen, immer noch einen gemeinsamen Todfeind haben: den nationalen 
Gedanken. 

Und außerdem haben die beiden Heere noch gemeinsam: das alte, ge- 
liebte deutsche Land, die Heimat, die Sprache, die Tradition und ihr Volk. 
Dagegen trennt sie die Knechtschaft, unter der sie wie Gladiatoren in Ket- 
ten zum Kampf antreten sollen. Sie sind Hilfsvölker, von Beginn an schlech- 
ter bewaffnet als ihre Herren, Fremdenlegionäre, die vorgetrieben werden, 
weil man ihnen nicht traut, und deren altbekannte sture Tapferkeit das 
eigene Blut der Kolonialherren sparen soll. Damit sie „rangehen“, redet 
man ihnen ein, daß sie für echte Ideale in den Kampf zögen. 


Wir nationalen Deutschen haben nur einen Wunsch: daß 
die vom Westen importierte sogenannte Demokratie wie auch der Kom- 
munismus gleicherweise aus Deutschland verschwinden mögen. Dazu müs- 
sen wir Kräfte behalten, dürfen uns nicht ,verheizen” lassen. 


Es muß uns da vor allem eines gelten: Ein Mann mit Waffen hat 
mehr Macht als ein Mann ohne Waffen! Aber der Sinn des Waffennehmens 
kann nur der sein, sie für und nicht gegen das Reich zu verwenden. 
Wer also Waffen nimmt, geht moralisch damit die Verpflichtung ein, sollte 
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es zum Kampf kommen, diese Waffen niemals gegen einen Deut- 
schen zu erheben. Uns darf es keinen Augenblick um Demokratie oder 
Kommunismus gehen, uns kann es nur um das Deutsche Reich gehen, um 
das Recht des deutschen Menschen, um die Erhaltung der bedrohten deut- 
schen Volkskraft. Wir müssen unsere Kräfte sparen wie unsere Watfen. 
Teder Deutsche, der von deutscher Hand fällt, stirbt nutz- und sinnlos. Jeder 
muß wissen: Mag der andere auch westimportierten oder ostimportierten 
Unsinn im Schädel haben, so sind wir doch Brüder und Kameraden. Den 
Unsinn kann man jedem auch wieder einmal aus dem Schädel treiben, ist 
der Junge aber erst tot und hat er keine Nachfahren hinterlassen, so ist 
wieder ein Erbstamm unseres Volkes erloschen — zur Freude unserer 
Feinde. Das mindeste also, was von einem waffentragenden Deutschen im 
Kampf verlangt werden muß, ist, daß er nie auf einen deutschen Bruder der 
anderen Seite schießt, und daß er schlimmstenfalls verwundet, wo er töten 
müßte, gefangennimmt, wo er zusammenhauen müßte, und entweichen läßt, 
wo er gefangennehmen müßte. 


In jedem Waffenträger muß die Nation eine freie Stimme mehr er- 
halten. Bonn und Pankow sind die „Stimme ihres Herrn“ -— der Soldat von 
morgen muß aus dem Heloten im Dienst der Teilungsmächte zum Soldaten 
des Reiches werden. 


Die Zeiten ändern sich, aber die Menschenherzen bleiben die gleichen. 
Jetzt kommen Zeiten, wo wir als Volk handeln müssen — denn die „deut- 
schen Staaten“ sind Instrumente der Fremdherrschaft. Das ist die Zeit, da 
aus der Unbekanntheit die Männer aufsteigen müssen, die die Verschla- 
genheit gegenüber dem Feind mit der unbeugsamen Treue gegenüber der 
eigenen Nation vereinen, um aus dem Weltbrande das Reich aller Deutschen 
wiedererstehen zu lassen. Dem unbekannten Offizier, Unteroffizier und 
Soldaten, der die Kraft in sich fühlt, das von den Verrätern verkaufte und 
von den Fremden geteilte Reich wieder emporzureißen, sind diese Gedan- 
ken gewidmet. Er in seiner Unbekanntheit von heute kann der Retter von 
morgen sein. Des Reiches Krone liegt im Staub der Straße — sie wird dem 
gehören, der Deutschland wieder frei macht von den Fremden und ihren 
Lügenideologien, ihrer Gewalt und ihren deutschen Knechten. Auf diese 
Erretter von morgen wartet die Nation, die nicht so wertlos ist, daß man 
sie ihrem Schicksal stumpf und gleichgültig überlassen dürfte. 
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Ps DER was sagst du zu Deutschland von heut? 
Scham über uns, wir verloren den Krieg, 
Scham über uns, wir verloren das Land, 
Deutsches Land, an den stärkeren Feind! 


„Als ich zu Ofen in Etzelenburg 

Kämpfte am Tag nach Sommersonnwend, 
Tausend fielen von meinem Schwert, 

Bis mich Dietrich der Berner band. 

Aber als unterlegen ich war, 

Scham, — nein Scham hab ich nicht gefühlt!" 


Hagen, was rätest du den Treuen zu tun, 
Wenn der Fürst, dem wir Eide gelobt, 
Nicht mehr sitzt auf dem goldenen Thron, 
Was ist Treue dann ohne ein Ziel? 


„Als ich zu Ofen in Etzelenburg 

Sollte verraten der Nibelunge Hort, 

Sagt ich Kriemhilden, ich hätte gelobt 
Schweigen zu halten, bis Gunther tot. 

Da erschlug sie den König mir, 

Zeigte sein Haupt, — und trotzdem: ich schwieg. 
Treue ist treu auch ohne ein Ziel!” 


Hagen, sag, was bleibt uns denn heut: 
Ohne Führer das heilige Volk, 

Tot die Helden, und hoffnungslos 
Deutsches Geschick an Fremde versklavt! 


„Als ich zu Ofen in Etzelenburg 

Lag am Tage nach Sommersonnwend, 
Tot mein König und jeder Freund, 

Und mein Schwert in der Feindin Hond, 
Vor mir schmählichster Weibertod. — 
War mein letztes Wort doch ein Fluch, 
War mein letzter Schatz doch mein Stolz!” 


Börries Freiherr von Münchhausen 


FRITZ ROESSLER: 


Der “Weg der 
Karpathen- 
deutschen, 


Di. Slowakei ist alter deutscher Kulturboden. Zwar finden wir als erste nachweis- 
bare Bewohner des Karpathenlandes die Illyrer, denen keltische Stämme folgten. Aber 
noch während der Keltenherrschaft schob der germanische Stamm der kulturell hoch- 
stehenden Quaden seine Siedlungen bis zur Thaya und Marsch, bis in das slowakische 
Erzgebirge und etwa das Gebiet der Zips vor. 

Erst die Hunnen, die 376 nach der Zeitenwende über die Karpathen einfielen, zer- 
störten die germanischen Festungen in den kleinen Karpathen, ohne allerdings die 
Kraft der Germanen selbst zu treffen. Bereits ein Jahr nach dem Tode Attilas (450) 
eroberte der germanische Stamm der Heruler die Hauptstützpunkte der Hunnen zwi- 
schen Donau und Theiß. Fast sechshundert Jahre konnten die Germanen diesen Raum 
behaupten. Weder Römer noch Hunnen konnten sie daraus vertreiben. 


Erst dem Ansturm der Awaren mußten die Germanen weichen. Ein Teil suchte 
neue Wohnsitze, die andern zogen sich, von den Stürmen der Völkerwanderung getrie- 
ben, das Neutra- und Waagtal entlang ins Gebirge zurück. Die Ansicht mancher For- 
scher, daß in den deutschen Sprachinseln Ueberreste autochthoner Völkerschaften zu 
sehen waren, besonders für die Deutsch-Probener und Kremnitzer Gebiete. 


Das Großmährische Reich wurde zerstört. Das Deutschtum hielt sich aber und 
behauptete sich auch im Ungarischen Reiche, von dessen Königen es sogar zeitweise 
durch planmäßige Ansiedlung gefördert wurde. 

Die enge Zusammenarbeit der Arpaden mit dem Deutschen Reich bewirkte auch, 
daß wieder deutsche Bauern, Handwerker und Kaufleute nach dem Karpathengebiet 
kamen, große Gebiete überhaupt erst urbar machten, wie etwa die Zips, die, wie Ur- 
kunden besagen, vor der deutschen Kolonisation ein dicht bewaldetes Land war. Die 
Deutschen gründeten Städte, die schon am Ende des 12. Jahrhunderts blühende Ge- 
meinwesen waren. Besonders unter Bela IV. im 13. Jahrhundert setzte ein großer Zu- 
zug Deutscher nach den Karpathenländern ein, die arg unter den Mongoleneinfällen 
gelitten hatten. Die meisten Städte der Slowakei entstanden damals: Kremnitz, Schem- 
nitz, Neusohl, Göllnitz, Schmöllnitz, Stoß, Schwedler, Einsiedel. Diese Städte waren 
wieder der Ausgangspunkt für die Dorfgründungen in ihrer Umgebung. Diese tüch- 
tigen deutschen Kolonisten erhielten erneuten Zuzug aus Deutschland, besonders im 
Verlaufe des „Sachsenzuges“ vom Mittelrhein und des „Schwabenzuges“ aus Süd- 
deutschland. Ihr damaliger Wohlstand wird heute noch durch schöne Kirchen und 
stolze Burgen bekundet. Im 14. Jahrhundert stieg die deutsche Bevölkerung Ungarns 
auf eine halbe Million, 

Als gegen Ende des 15. Jahrhunderts die großen Kolonisationszüge beendet wa- 
ren, hatten die drei Hauptsiedlungsgebiete der Deutschen in der Slowakei eine derartige 
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Ausdehnung erfahren, daß sie sich fast berührten. Der einheimische madjarische Adel 
nützte in der Folgezeit die Schwäche des ungarischen Königtums aus, auf dessen Ruf die 
Deutschen zum großen Teil ins Land gekommen waren und von dem sie, mit beson- 
deren Rechten und Freiheiten ausgestattet, bisher beschützt worden waren, um die 
deutschen Städte ihrer Vorrechte zu berauben und unter ihre Gewalt zu bringen. Re- 
ligiöse Verfolgungen, Kriegsnot, immer größer werdende wirtschaftliche Schwierig- 
keiten, das Eindringen fremdvölkischer Elemente und die nicht zuletzt aus Uneinig- 
keit immer geringer werdende Widerstandskraft der Deutschen verursachten einen 
katastrophalen Niedergang dieser einst blühenden deutschen Orte. 

In Kirchdrauf hatte sich einst der Mittelpunkt der geistlichen und weltlichen 
Macht der Zips gebildet, für die das „Zipser Kapitel“, der Bischofssitz, und das „Zip- 
ser Schloß“ Ausdruck waren. Diese für die damalige Zeit gewaltigen Befestigungen 
wurden im 17. Jahrhundert Opfer der zahlreichen Belagerungen und Beschießungen. 
Vom „Zipser Schloß“ blieb fast nichts übrig. Hier hatten einst die „Zipser“ oder 
„Sachsengrafen“ ihren Sitz. Sie wurden frei gewählt und vom Könige unmittelbar 
bestätigt. Sie waren nur der Zipser Bürgerschaft verantwortlich. Die Zipser Bürger 
durften nur von ihren Richtern oder „Grafen“ abgeurteilt werden. Die übrige Be- 
völkerung unterstand dagegen den ungarischen Komitatsbehörden. 


Wirtschaftliche Not, durch den Rückgang des Bergbaus hervorgerufen, zwang 
zahlreiche Bergleute zur Auswanderung, und die österreichische Regierung verstand 
es damals nicht, einen größeren Zuwandererstrom nach den deutschen Karpathen- 
siedlungen zu leiten. Auch konnten sich die deutschen Städte mangels Unterstützung 
durch die Krone auf die Dauer gegen die Herrschaftsansprüche des ungarischen Ko- 
mitats nicht mit Erfolg verteidigen. Durch den Wegzug Zipser Bergleute nach Ru- 
mänien, Serbien, Kleinasien und später nach Amerika ging dem deutschen Volkstum 
in der Slowakei viel verloren. 

Zwar waren noch die meisten von den Deutschen gegründeten Städte zu An- 
fang des 17. Jahrhunderts deutsch, aber die Religionskriege dieses Jahrhunderts nag- 
ten bedenklich an der Kraft des Karpathendeutschtums. Das katholische Kaiserhaus 
der Habsburger vertrat meistens mehr kirchliche Interessen als deutsche und suchte 
das Deutschtum, das sich größtenteils der Reformation angeschlossen hatte, wie auch 
den kalvinischen Adel gewaltsam der katholischen Kirche zurückzugewinnen. 


Unter diesen Auseinandersetzungen hatten die deutschen Städte besonders zu 
ieiden. Auch die Türkenkriege gingen nicht ganz spurlos an den Deutschen und Slo- 
waken vorüber. Wenn auch die Slowakei nicht direkt in Mitleidenschaft gezogen wur- 
de, so zogen sich doch die Madjaren vor den Türken nach dem Karpathenraum 
zurück und schwächten die Stellungen der Deutschen und Slowaken empfindlich mit 
dieser Bevölkerungsverlagerung. 

Das verwüstete Land mußten deutsche Siedler auf den Ruf Wiens einer neuen 
Blüte entgegenführen. Ein neuer großer Schwabenzug setzte von Süddeutschland her 
ein. Nachdem der Aufstand Räkoczys niedergeschlagen war und die Ländereien 
fast ganz Nordungarns den Habsburgern verfielen, wanderten wieder Deutsche nach 
den Karpathen, aber weniger nach der Slowakei als vielmehr nach dem karpathen- 
ukrainischen Raum. 


Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde die deutsche Sprache mehr und mehr von der 
ungarischen und slowakischen verdrängt. Wie bei vielen deutschen Kolonien in fremd- 
völkischer Umgebung der Deutsche oft seine Sprache vernachlässigte, um sich „bes- 
ser anzupassen“, so war es auch in den Karpathen. Der häufige Gebrauch der anderen 
Sprache führte mitunter dazu, daß die deutschen Kinder gar nicht mehr richtig 
Deutsch lernten. Besonders Deutsche, die nur in geringer Zahl in nichtdeutschen 
Orten angesiedelt worden waren, diesen Gemeinden durch höhere Lebens-, besonders 
Wohnkultur sehr viel gaben, sind im Verlauf der Entnationalisierung in der zweiten 
oder dritten Generation meist dem deutschen Volkstum verlorengegangen. 


Das damalige Ungarn jedoch verdankte diesen deutschen Siedlern außerordentlich 
viel. Sie wehrten instinktmäßig die aus Galizien in die Karpathenländer strömenden 
Juden ab. Noch 1865 konnte Schwab ın seinem Buch „Land und Leute in il: den 
Satz aufstellen: 
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„Wie ein Naturgesetz gilt für Oberungarn der Satz: Je geringer die 
Anzahl der eingewanderten, wenn auch entnationalisierten Deutschen, 
desto größer ist die Zahl der Juden, desto unbedeutender und schlech- 
ter sind Gewerbe und Industrie, desto ausgebildeter ist das Handels- 
wesen“. 


In der Zeit der Tschechenherrschaft konnte die Tschechisierung nicht entfernt die 
erhofften Erfolge erzielen, da das Deutschtum in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg 
bald eine volksbewußte, straffe Führung erhielt und der Kampf gegen die Entnationali- 
sierungsbestrebungen nicht von einigen wenigen, sondern von großen Parteien und 
Organisationen geführt wurde. Diese völkischen Bewegungen haben auch mit großem 
Erfolg einen anderen Feind des Deutschtums, den Materialismus, bekämpft. 


Während die Regierung Tiso jede Entnationalisierung ablehnte, hatten sie die 
„tschechoslowakisch“ ausgerichteten slowakischen Behörden im alten Benesch-Staat 
noch mit Eifer betrieben. 

Da die Slowaken selbst aus jahrzehntelangen Kämpfen um die Pflege ihrer Spra- 
che wußten, was ihre Unterdrückung bedeutet, so machten die Behörden des Staates 
Tisos nicht die gleichen Fehler, die die Tschecho-Slowakische Republik gemacht hatte, 
sondern ließen die Deutschen als Deutsche leben. Schließlich war früher auch noch 
die Kirche geeigneter Boden für Entnationalisierungsbestrebungen gewesen, zumal es 
schon jahrzehntelang an Pfarrern deutscher Zunge fehlte. 


Wirtschaftlich war die Lage der Deutschen in den Karpathenländern im allge- 
meinen ungünstig. Der Bergbau, der einst die Blüte des Landes schuf, war großenteils 
unrentabel geworden. Nach dem ersten Weltkriege setzte vor allem ein Abwandern 
nach Deutschland, den westeuropäischen Staaten und, kommunistisch infizierter Kreise, 
nach Rußland ein. 

Mit der Auflösung der k. und k. Monarchie waren ein in Jahrhunderten eingelau- 
fenes Wirtschaftssystem zerschlagen und damit wirtschaftliche Schwierigkeiten ge- 
schaffen worden, die trotz aller Anstrengungen der davon betroffenen Völker selbst 
heute noch weiterbestehen. Die slowakische Regierung versuchte mit Erfolg durch 
eine großzügige Neugestaltung des wirtschaftlichen Kreislaufes unter Mitwirkung des 
Großdeutschen Reiches ihren Teil zu einer Neuordnung des gesamten mittel- und ost- 
europäischen Raumes beizutragen. Alle diese Pläne aber fanden ihr Ende durch den 
Zusammenbruch des Großdeutschen Reiches. 

Drei große Deutschtumsgebiete gab es in der Slowakei. Das Deutschtum in Preß- 
burg bestand in der Mehrzahl aus Fischern, Häuslern, Arbeitern, die in recht ärmlichen 
Verhältnissen lebten, während die Weinbauern einst wohlhabend waren, vor Gründung 
der Slowakischen Republik aber unter Absatzmangel litten. Für die Deutsch-Probener 
Sprachinsel war der Bergbau einst die Quelle beachtlichen Reichtums. Mit seinem 
Niedergang zog die Armut auch in diese zahlenmäßig stärkste deutsche Siedlung ein. 
Zu dem wirtschaftlichen Niedergang gesellte sich die kulturelle Vereinsamung. Der 
Kremnitzer Goldbergbau verlor seine Bedeutung völlig. Kremnitz, das die einzige 
Münze der Tschechoslowakei besaß, die schon im alten Ungarn die einzige war, und 
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auch die slowakischen Münzen geprägt hatte, prägt heute wieder für den Prager Satel- 
litenstaat Moskaus. 

Die einst so stolze und reiche Zips war mit dem Verfall des Bergbaus ebenfalls 
niedergegangen. Leutschau, das „slowakische Nürnberg“, ist besonders bekannt durch 
den berühmten Holzaltar und Reste von Wandmalereien aus dem 14. und 15. Jahrhun- 
dert und sein Rathaus im Renaissancestil, das 1615 erbaut und 1893/95 erneuert wurde. 

Mit dem Zerfall des Benesch-Unstaates und der Ausrufung der Slowakischen Re- 
publik gingen Deutsche und Slowaken gemeinsanı an den Auf- und Ausbau der Slo- 
wakischen Republik, eines Staates, der nach rund 1000 Jahren der Unfreiheit den Slo- 
waken endlich wieder die Freiheit gebracht hatte. 


Der zweite Weltkrieg brach aus. Die Slowaken kämpften tapfer an der Seite 
Deutschlands. Der wirtschaftliche Aufbau ging mit Riesenschritten weiter. Mitten in 
den gewaltigen Aufschwung des Karpathenlandes platzte im August 1944 der Parti- 
sanenaufstand. Slowaken hatten an ihm nur in geringem Maße teil. Fallschirmtruppen 
waren in der Mittelslowakei gelandet worden, um einen Aufstand in der Slowakei 
zu organisieren und die gegen den Bolschewismus kämpfenden deutschen Truppen im 
Rücken anzugreifen. Unterstützt vom Mob, war die Devise: „Schlagt die Deutschen, 
wo ihr sie trefft!“ Von Ort zu Ort rasten die Mordbanden — und das berüchtigte Welt- 
gewissen, hat bis heute davon noch nicht Kenntnis zu nehmen geruht. Ich denke etwa 
an das Blutbad von Glaserhau, wo die gesamte männliche Bevölkerung von 15 bis 60 
Jahren in einem Wald aus 6-8 Meter Entfernung mit Maschinengewehren nie- 
dergemäht wurde. Aus dem Massengrab konnten sich der verwundete Pfarrer PoR 
und zwei seiner Schicksalsgefährten herausbuddeln, die heute als lebende Zeugen des 
Verbrechens in Deutschland sind. Ich denke weiter an Deutsch-Proben, wo die Ver- 
biindeten der Roosevelt-Churchill-Stalin die Deutschen unter unsagbaren Folterungen 
umbrachten. 


Auf Grund des Potsdamer Abkommens und des selbst gegen die tschechische 
Verfassung verstoßenden Dekretes der Benesch-Kumpanei vom 2. 8. 1945 wurde auch 
das Karpathendeutschtum aus seiner Heimat vertrieben. Ein Raum, der seit fast 800 
Jahren deutsch bestimmt war, verlor sein Gepräge. Aber die zum Teil weit verstreuten 
Deutschen aus den Karpathenländern haben ebensowenig ihre Heimat vergessen wie 
alle anderen. Sie glauben daran, daß die Stunde kommt, wo statt Gewalt, Haß, Will- 
kür und Rache wieder die Gerechtigkeit zum Durchbruch kommt, und diese Stunde ist 
die Stunde der Rückkehr in die alte Heimat. Sie wird uns nicht geschenkt. Sie will 
erkämpft sein. Deshalb gelten auch uns allen die letzten hörbaren Worte des sterben- 
den Slowakenführers Pater Hlinka: „Aushalten im Kampf für die ‚Freiheit bis zum 
Sieg!“ 


PAULUS VAN OBBERGEN: 


Dom Reichstagsbrand 
zum “Untergang des "Reiches 


II. 


Seit 1945 hallt die Welt wider von der deutschen Schuld am Kriege, 
und Nürnberg sollte diese Lüge untermauern. Die Sieger entwarfen einfach 
eine ihren Zwecken dienliche Geschichtsschreibung für die Zeit von 1933 
bis 1945, zwangen sie der Weltöffentlichkeit auf und fanden genügend deut- 
sche Handlanger, die sie auch noch „untermauerten“, Es waren vornehmlich 
Kreise, die ein starkes Interesse daran hatten, ihre eigenen fragwürdigen 
Handlungen zu verschleiern. 

„Der Weg“ setzt heute seinen auf gründlichster Forschung aufgebauten 
Bericht über die Hintergründe der systematischen Sabotage am deut- 
schen Sieg fort. Dabei werden Verbindungen aufgedeckt, die man geflissentlich 
verbergen wollte. Inı Gegensatz zu der heutigen offiziellen Geschichtsschrei- 
bung wird im folgenden der Versuch unternommen, das völlig anders ge- 
artete Bild des zweiten Weltkrieges und seiner Vorgeschichte aufzu- 
zeichnen(1). 


DER HINTERGRUND DES „RÖHMPUTSCHES“ 


Auch der nächste Umsturzversuch sollte, — wie alle späteren — scheitern, Im 
Zusammenwirken zwischen Schleicher, dessen Kontakt zur „Abwehr“ auch unter Ka- 
pitän Patzig funktionierte, dem erwähnten „Hammersteinkreis“ und den ,Jungkóh- 
servativen“ um Dr. Edgar Jung, beabsichtigte dieser, Adolf Hitler noch vor dem be- 
fürchteten Ableben Hindenburgs „legal“ aus dem Sattel zu heben. Als Höhepunkt 
des Unternehmens sollte am 1. Juli 1934 die Militärdiktatur ausgerufen werden. 

Schleicher hatte sich seit langem, mit wachsendem Erfolg, bemüht, durch Mittels- 
leute Röhm gegen Adolf Hitler auszuspielen. Adolf Hitler sollte zwischen den For- 
derungen “des Stabschefs nach militärischer Macht und der sich dagegen zur Wehr 
setzenden Reichswehr zerrieben werden. In letzter Minute und durch die bekannte 
Warnung Görings (Kurier: „Phili“ Körner, der Adolf Hitler die von Korv. Kpt. 
Schimpf abgehörten Telefongespräche der Verschwörer brachte) vor der für den 1. 
Juli auszurufenden Militärdiktatur gewarnt, konnte Adolf Hitler sich nur durch die 
gewaltsame Beseitigung der ungehorsamen und Schleichers Spiel erlegenen SA-Führer 
erretten. Die Erschießung Schleichers und Bredows schaltete die Köpfe der Ver- 
schwörung aus. Immerhin hatten die Verschwörer Adolf Hitler mit dem Odium des 
Massakers belastet. Sie nützten in Zukunft weidlich die Tatsache aus, daß Adolf 
Hitler durch Rücksicht auf die Reichswehr verhindert war, die vermutlich ihm teil- 
weise bekannten Hintergründe der Aktivität Schleichers, Bredows und Klausners (1932 
Chef der politischen Polizei) zu enthüllen. 

Später ist daran herumgerätselt worden, was Schleichers Vertrauensmann, Ge- 
neralmajor v. Bredow (bis zum Juni 1932 Chef der „Abwehr“ und mit Ministerial- 
direktor Klausner eng zusammenarbeitend) Anfang 1934 in Paris verhandelt habe. 
Wenn auch die französische Regierung (Barthou) genau so wie Francois-Poncet, über 
diese Umsturzpläne zuverlässig informiert gewesen waren, so sprechen doch gewisse 
Anzeichen dafür, daß Bredow mit einer anderen Macht verhandelt hatte. Und zwar 
mit den Sowjets, zu denen Schleicher stets beste Beziehungen besessen. Die Verbin- 
dung lief wahrscheinlich über Kippenberger, den Bredow bekannten und 1933/34 mit 
dem M-Apparat nach Paris emigrierten Militärexperten der KPD. 


1) Anmerkungen siehe Seite 30 dieses Heftes. 
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Ohne Kenntnis dieser innerpolitischen Machtkämpfe, die in den ersten 18 Mo- 
naten der Regierung Adolf Hitlers das unterirdische Terrain beherrschten, lassen sich 
weder der eigenartige Kurs, den Adolf Hitler fortan einschlug, noch die Ursachen der 
späteren Niederlage des Reiches verstehen. 

Wiederum vermochte Adolf Hitler nicht, den Kern der weiterschwelenden Ver- 
schwörung aufzuspüren und auszuschalten. An ihre im Apparat der Reichsministerial- 
bürokratie verankerten Machtpositionen kam er einfach nicht heran. 

Als Meisterstück konspirativer Strategie muß die Ersetzung des durch seine grobe 
Ungeschicklichkeit mehrfach kompromittierten Abwehrchefs, Kpt. z. S. Konrad 
Patzig, durch den Kapitän und späteren Admiral Wilhelm Canaris gelten. Wie Mit- 
arbeiter von ihm nach dem Kriege offen eingestanden, übernahm Canaris dieses Amt, 
beseelt nur von einem einzigen Gedanken, dessen reiches Potential zum Sturze Adolf 
Hitlers einzusetzen. 


CANARIS’ ERSTER MORD 


Sein erster Schlag bestand in einem Doppelmord. Richtig hatte er erkannt, daß 
sein umstürzlerisches Vorhaben nur dann Aussichten besäße, wenn es gelingen würde, 
die Telephonüberwachung durch das „Forschungsamt“(?) auszuschalten. Kapitän 
Schimpfs Rolle am 30. Juni war in Abwehrkreisen unvergessen. Zu diesem Zweck 
ließen Canaris-Oster im April 1935, als Görings Aufmerksamkeit durch seine Hochzeit 
abgelenkt war, den nationalsozialistisch eingesteilten Leiter des „Forschungsamtes“, 
Korvettenkapitän a. D. Schimpf, zusammen mit dessen Sekretärin erschießen. Der vor- 
getäuschte Selbstmord fiel nicht auf. 

Von diesem Tage an konnte der Verschwörerzirkel ziemlich ungeniert, wenn auch 
unter Innehaltung gewisser Vorsichtsmaßnahmen, die Erweiterung seiner äußerst ge- 
ringen Basis durch Heranziehung ziviler Elemente vorbereiten. So kristallisierten sich 
um einen kleinen Kern monarchistisch-konservativer Reste der alten Oberschicht die 
preußische Orthodoxie der „Bekennenden Kirche“, der katholische Untergrund und 
stellungslos gewordene Funktionäre der ehemaligen Gewerkschaften und des DHV. 
Alles Kreise, die von der Armee einen Umsturz der bestehenden Verhältnisse zu ihren 
Gunsten erwarteten. 

Die Zentrale und „Clearingsstelle“ der militärpolitischen Opposition lag in der 
Zentralabteilung der „Abwehr“. Aufgebaut von Oberst Oster, einem fanatischen Mo- 
narchisten, zog dieser bald Dr. v. Dohnanyi hinzu; er war führendes Mitglied der „Be- 
kenntnis“-Kirche und betreute den politischen Sektor. Oster gelang es bald, einen 
sehr wirksamen innerpolitischen Nachrichtendienst aufzuziehen, in den große Reichs- 
mittel investiert wurden. Im bunten Strauß faßte er darin Gesellschaftskreise, Bar- 
damen und Zuhälter mit korrupten Elementen der Wehrmacht und NSDAP zusam- 
men. Mit allen Mitteln bereit, dem verhaßten Regime zu schaden, bespitzelte man des- 
sen innen- und außenpolitische Aktionen, um Ansatzpunkte zum eigenen Eingreifen 
zu finden. Daneben bemühte man sich um systematische Gerüchtebildung, was sich in 
der Berliner Gesellschaft unschwer bewerkstelligen ließ. Auch das Ausland wurde, — 
vielfach unter Einschaltung der Berliner Auslandspresse, — mit einer vorfabrizierten 
„Skandalchronik“ versorgt.(3) 

Allerdings verdarben die großen außenpolitischen Erfolge, die Adolf Hitlers über- 
legenes Kalkül zu erzwingen verstand, ihnen immer wieder das Konzept. Je mehr 
Triumphe Adolf Hitler zu erringen vermochte, desto tiefer senkte sich die Waag- 
schale der Volksmeinung zu Ungunsten der Verschwörung. Schon frühzeitig müssen 
diese ihr isoliertes Dasein als Haupthemmnis empfunden haben. Nach demokratischen 
Gesetzen hatten sie ausgespielt. 


CANARIS VERRAT TUCHATSCHEWSKI 


Im Jahre 1936 begann sich Adolf Hitlers weltpolitisches Ausgreifen nach Ostea 
durch die Vorbereitung der „Antikominternpakte“ am Horizont abzuzeichnen. Der An- 
griff auf den bolschewistischen Weltfeind trat in die zweite Phase. Nachdem wehr- 
politisch eine ausreichende Basis aufgebaut war, begann jetzt der politische Aufmarsch. 
Der Kreml, von Anfang an Adolf Hitler fürchtend und daher ihn beobachtend, be- 
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mühte sich, seine Pläne zu durchkreuzen. Seit 1936, dem Abschluß des ersten Anti- 
kominterhpaktes mit Japan, wuchsen in Moskau die Befürchtungen und Sorgen ins 
beinahe Ungemessene, mit ihnen auch die innere Zerrissenheit. Eine Militärverschwö- 
rung unter der Leitung Marschall Tuchatschewskis entstand. Während der Beisetzungs- 
feierlichkeiten für den englischen König nahmen -Vertrauensleute Tuchatschewskis 
Fühlung mit Mitgliedern der deutschen Delegation, um für ihre Staatsstreichpläne sich 
der Hilfe Adolf Hitlers zu versichern. Auf der Rückreise weilte Tuchatschewski selbst 
eınige Tage in Berlin. 

Jetzt bot ‚sich für Canaris eine ausgezeichnete Gelegenheit, Adolf Hitlers Außen- 
politik einen schweren Schlag zu versetzen. Die Informationen gerieten nämlich in 
die falschen Kanäle. Wahrscheinlich über Kapitän Patzig, der als Kommandant eines 
Kriegsschiffes an der Beisetzung in England teilnahm, erhielt Canaris Kenntnis von 
dem Vorhaben der Russen. Seine Gegenaktion bestand darin, über Abwehr-Kanäle 
den prosowjetischen Benesch über die Vorgänge zu informieren und so Stalin zu war- 
nen. Die anschließenden blutigen Säuberungen führten zur Massakrierung der letzten 
potentiell antikommunistischen Kräfte der Sowjetunion. Ein Vorgang, der ohne Zwei- 


. Röhm von Dohnany Tuchatschewski 


fel sich auf Hitlers spätere Ostpolitik auswirkte. Um auch hier die Spuren zu ver- 
wischen, erfand der Kreis um Canaris später nach dem Tode Heydrichs die Version, 
daß angeblich der SD mittels Brieffälschungen Tuchatschewski ans Messer geliefert 
habe. Das war eine Lüge. Die Nachkriegs-Oeffentlichkeit schluckte sie ungeprüft. 


BLOMBERGS ERLEDIGUNG 


Adolf Hitler hatte sich durch den politischen Rückschlag veranlaßt gesehen, seine 
bisherige antibolschewistische Politik in eine solche der „action directe“ umzuwandeln. 
(Konferenz vom 5. 11. 37 — Hoßbach-Niederschrift). Da er bei dieser Darlegung, 
um den prorussischen Komplex führender Offizierskreise nicht unnötig aufzuwecken, 
mit einer westlich orientierten Konstruktion aufwartete, gelang es den Verschwörern 
nur teilweise, Unruhe und Verwirrung in Generalstabskreisen auszulösen. Um die ver- 
meintliche Gunst der Stunde auszunutzen, unternahmen die Verschwörer den, — er- 
folggekrönten, — Versuch, den hitlertreuen Marschall Blomberg zu erledigen. 

Blomberg erleichterte ihnen das unsaubere Werk. Der Kriegsminister hatte sich 
nämlich durch sein, nachher legitimiertes, Verhältnis mit Eva Gruhn eine Blöße ge- 
geben. Den Horchern Osters war das bekannt. Um nun die starke Kommandogewalt 
des Kriegsministers für einen den Verschwörern nahestehenden General zu usurpie- 
ren, beschloß man, ihn auszuschalten. Im Zusammenwirken mit der „Zentralabteilung“ 
der Abwehr — also Osters geheimem Nachrichtendienst, — legte Graf Helldorf, der 
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schon mindestens seit 1933 in die Hände der Verschwörer geratene korrupte Polizei- 
präsident von Berlin, eine gefälschte Sittenkarte der Eva Gruhn vor. Der Erfolg ent- 
sprach zunächst den Erwartungen. 

Schnell witterte jedoch Heydrich Unrat. Als der tiefverletzte Adolf Hitler zu al- 
lem UeberfluB noch den Gedanken faßte, den als Hoffnung der Verschwörer gelten- 
den Generalobersten v.. Fritsch zum Kriegsminister zu machen, griff Heydrich ein. 
Er setzte auf den Schelmen der „Abwehr“ anderthalbe. Die gemeine Fälschung der 
„Abwehr“ wurde mit einer nicht minder unschönen Gegen-Fälschung beantwortet. Sie 
bezichtigte den honorigen, — wenn auch als oppositionell geltenden, — Freiherrn v. 
Fritsch der Homosexualität. Adolf Hitler zog sich durch Uebernahme des Oberbefehls 
die aufrichtige Feindschaft sich für tonangebend haltender Gesellschaftskreise zu. 


VORSPIEL ZUM POLENKONFLIKT 


Nach landläufiger Auffassung gilt als Ursache des Konfliktes mit Polen die For- 
derung Adolf Hitlers auf Rückgliederung Danzigs und der Bau einer .exterritorialen 
Straße, später auf Rückgabe des ganzen Korridorgebiets erweitert. Diese Version ist 
irreführend. In Wirklichkeit diente Danzig nur als „Vorwand“. Adolf Hitler ging es 
in erster Linie um ein antisowjetisches deutsch-polnisches Militärbündnis. Viermal hat 
er auf diplomatischem Wege die Forderung danach erhoben. „Herr Beck“, schreibt 
der französische Gesandte in Warschau, „hatte begriffen, daß unter dem Vorwande 
eines Defensiv-Paktes, das Uebereinkommen, welches das Reich mit Polen aushan- 
deln wollte, in Wirklichkeit dazu bestimmt war, eine Angriffsoperation gegen die Sow- 
jetunion herbeizuführen“. (#) 

Diese antibolschewistischen Forderungen der Verhandlungen vom 24. 10. 38, 
5. 1. 39, 30. 1. 30 und 21. 3. 39 geben nun der Angelegenheit ein völlig anderes Gesicht, 
ebenso der Polengarantie. England war nämlich durch oppositionelle deutsche Diplo- 
maten über diese Verhandlungen ständig auf dem laufenden. Nicht Prag, sondern 
dieser Hintergrund, hat offensichtlich damals die englische Garantie der po Inischen 
„Unabhängigkeit“ ausgelöst. 

Die Gründe, weshalb man sich in Westdeutschland und anderswo so hartnäckig 
an diese Ceschichtsliige klammert, scheint auf den ersten Blick unverstándlich. Doch 
löst sich das Rätsel, wenn man einen neuen, — anscheinend vielen Zeitgenossen un- 
angenehmen, — Faktor in die Rechnung einsetzt. Zwei Tatbestände, — die wie Ur- 
sache und Wirkung zusammengehören, — sollen nämlich aus der Geschichtsschreibung 
ausgeklammert werden. Der eine ist die vom Foreign Office im Verein mit der Chur- 
chillgruppe in England, heraufbeschworene politische Umwälzung des Winters 1938/39. 
Der sie verursachende zweite Faktor, — die deutsche Militärverschwörung, — soll 
nämlich für die Um- und Nachwelt unkenntlich gemacht werden. Darin sind sich beide 
Seiten ziemlich einig. Deswegen schiebt man die Rolle des auslösenden Moments 
Prag zu, während sie tatsächlich von einer Berliner Militärverschwörung im Herbst 
1938 ausgelöst worden war. Deren Exponenten, die Generalstabschefs Beck und 
Halder, sowie der Staatssekretär v. Weizsäcker, hatten im August/Sentember 1938 
London um Unterstützung ihrer Putschpläne angerufen. Aus dem Zusammenspiel 
beider Gruppen, — das bis zuletzt Hitler unbekannt blieb, — entstand jene seltsame 
Situation, in der sich das ziemlich unvorbereitete England durch die deutschen kon- 
servativen Militärverschwörer zur Polengarantie und später zur Kriegserklärung ver- 
leiten ließ. Da die Rechnung nicht aufging, will man heute diese Ursprünge nicht 
mehr wahrhaben.(5) 

Das Gaukelspiel, das die britische Diplomatie 1938/39 einfing, ist uns in allen 
Konturen überliefert. Captain S. P. Best, damals Leiter der Mitteleuropa-Sektion des 
britischen Geheimdienstes, schildert die Informationen, auf welche das britische Ka- 
binett seine Politik aufbaute: „Bei Ausbruch des Krieges hatte unser Intelligence 
Service zuverlässige Informationen, daß Adolf Hitler einer Opposition vieler Männer 
gegenüberstand, die die höchsten Funktionen in seiner Wehrmacht und seinen Aem- 
tern innehatten ... Nach unseren Informationen hatte diese Oppositionsbewegung 
solche Ausmaße angenommen, daß sie sogar zu einer Revolte und dem Sturz der 
Nazis hätte führen können.“ (6) 

Was der südafrikanische Verteidigungsminister Oswald Pirow schon im November 
1938 in London beobachtete, — die „durch deutsche Verräter ermutigte Kriegshetze 
der Chauvinisten in England“, welche England zu der Erwartung verführten, daß 
„wenn Krieg ausbräche zwischen England und Deutschland, mit einem Aufstand ge- 
gen Hitler zu rechnen sei — diese Erwartung verdichtete sich zur Spekulation, durch 
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eine Blockierung des Weges Adolf Hitlers nach Osten den Krieg selbst auszulösen 
und das Reich in einen Bürgerkrieg zu stürzen. Auch Chamberlain fiel dieser Spekula- 
tion schließlich zum Opfer. Am 10. September 1939 notierte er in sein Tagebuch: 


„Was ich erhoffe, ist nicht der militärische Sieg, — ich ‚zweifele sehr an seiner Mög- 
}ichkeit, — aber ein Zusammenbruch der deutschen inneren Front‘.(”) 
Nicht genug damit, war auch Polen, — vor allem seine Militärpartei — über die 


deutsche Militärverschwörung im Bilde. Kein Geringerer. als sein Berliner Botschafter; 
Josef Lipski, glaubte bereits am 30./31. August 1939 sicher zu wissen, daß „bei Kriegs- 
beginn in Deutschland ein Militärputsch ausbrechen“ und „Adolf Hitler beseitigt 
würde.“ Seine Hoffnung, daß „die polnische Armee in spätestens sechs Wochen in 
Berlin sein werde“, bestätigt sich durch die eigenartige Anlage der polnischen Opera- 
tionspläne. Ihr unsinniger, für jede Defensive wertloser Aufmarsch, der die stärkste 
Armee ausgerechnet im Posener Raum, — also auf Berlin zielend, — versammelte, 
der ferner keine über die ersten zwei Wochen hinausgehende Direktiven enthielt, läßt 
sich nur mit einer Spekulation auf Ausnutzung einer ‘durch einen Putsch in Deutsch- 
land hervorgerufenen Bürgerkriegssituation hinreichend erklären. Die polnischen Natio- 


Halder von Fritsch Blomberg 


nalisten hatten sich durch diese Hoffnungen dazu verleiten lassen, ihrer Gier auf 
Ostpreußen und die Odergrenze freien Lauf zu lassen. 

Wenn auch Englands und Polens Spekulation auf den Berliner Militärputsch 
keineswegs die erhofften Früchte brachte, so hatten beide Mächte immerhin erreicht, 
Adolf Hitler von seinem bisher friedlichen Weg ziir’ Revision des Versailler Dik- 
tats, der ebenso friedlichen Einigung der großen, vom Bolschewismus bedrohten Völ- 
ker, — München war ein letztes Wiederaufflackern des europäischen Viermächte- 
paktes von 1933, — zwecks gemeinsamer Bekämpfung Moskaus endgültig abzudrän- 
gen. Nachdem die Westmächte sich jetzt als völlig blind gegenüber der bolschewisti- 
schen Gefahr erwiesen, und damit Europa seinem Schicksal überantworteten, entschloß 
sich Adolf Hitler, alles auf seine eigene Schulter zu nehmen. Unter dieser Last ist 
er dann auch zusammengebrochen. 3 

In derselben Stunde, als sich Adolf Hitler entschloß, seinen geschichtlichen Weg 
allein zu gehen, vielmehr, als er dazu gezwungen wurde, hatte eine schon seit 1933 im 
Untergrund schwelende Militärverschwörung ihre Durchbruchsschlacht gewonnen. Ein 
kleiner konservativ- monarchistischer Kreis griff dem Rad der Weltgeschichte in die 
Speichen. 

München bedeutete für Adolf Hitler im Grunde wenig mehr, als einen Pyrrhussieg. 
Das kam daher, daß in den vorhergehenden Monaten das interessierte Ausland tiefen 
Einblick in die Militärverschwörung bekam. Schon im Mai 1938 hatte Canaris Adolf 
Hitler einen Knüttel zwischen die Beine zu werfen versucht, indem er im Zusammen- 
spiel mit orientierten Kreisen des Foreign Office durch eine bewußte Falschalarmierung 
einen britischen Protest und die tschechische Mobilmachung provozierte. 
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Im Lauf des Sommers 1938 gelang es den Verschwörern dann, den dem Bündnis 
mit: Sowjetrußland nachtrauernden Generalstabschef Beck (Hammersteins Freund) in 
ihre Kreise zu ziehen. 

Zum ersten Mal kam es zu einem organisierten, semi-offiziellen Zusammenspiel 
zwischen den Verschwörern und dem Foreign Office. Die Vertrauensleute Becks 
(v. Kleist-Schmenzin), Halders (Böhm-Tettelbach) und Weizsäckers (Dr. Kordt) ga- 
ben sich bei Churchill, Halifax und Vansittard gegenseitig die Klinke in die Hand. Die 
antideutschen Kräfte der britischen Außenpolitik mögen damals darob nicht schlecht 
geschmunzelt haben. 


DEUTSCH-POLNISCHER MILITÄRPAKT GEGEN MOSKAU 


Mit und nach München glaubte Adolf Hitler den Weg frei, seinen antibolschewi- 
stischen Marsch nach Osten anzutreten. Nicht ahnend, daß er in London, aber auch 
Warschau, sein politisches Gewicht verloren hatte, weil man in ihm schon eine ge- 
stürzte Größe sah, versuchte er, die Polen zum Abschluß eines antisowjetischen Mili- 
tärpaktes zu bringen. 

Die am 24. Oktober 1938 mit Polen begonnenen Gespräche stockten sehr bald, nicht 
zueletzt wegen der inneren Unstimmigkeiten, die sich, — von außen geschürt, — in 
Warschau breitmachten. Ohne Zweifel stand der von dem Staatsstreichangebot der 
beiden Generalstabschefs aufgepulverte britische Chauvinismus dahinter. 


Durch deutsche Verschwörer aus Kreisen des Auswärtigen Amtes genauestens über 
jeden Schachzug Adolf Hitlers unterrichtet, fiel es dem Foreign Office nicht schwer, 
zu verhindern, daß Polen in letzter Minute doch noch Adolf Hitlers Allianzplänen 
nachgab. Wie Liddell Hart schrieb, war „die Polengarantie der sicherste Weg, eine 
frühe Explosion und einen Weltkrieg hervorzurufen. Sie kombinierte die höchste Ver- 
suchung mit offenkundiger Provokation“. Das deckte sich auch mit dem Wunsch der 
Berliner Verschwörer. 

Noch einmal verstand Adolf Hitler, sich der von den Verschwörern bei den anti- 
deutschen Kräften des Auslandes angeforderten „psychologischen Einkreisung“ (Ga- 
fencu) zu entziehen. Das geschah durch das ihm aufgezwungene, trotzdem aber ge- 
schickte, Nichtangriffspakt-Manöver. Mit Fug und Recht hatte er daraufhin keine 
Kriegserklárang des Westens erwartet. Niemand konnte erwarten, daß dieser der Il- 
lusion des Staatsstreiches nachrannte. 

Adolf Hitler hat keinen Weltkrieg, keinen Krieg gegen den Westen gewollt. 
Dieser ist ihm buchstäblich aufgezwungen worden. Damit liegt auch die Kriegsschuld 
fest. Was er wollte, war dies: sich in letzter Minute nicht den Zugang zu dem anti- 
sowjetischen. Vorfeld, das Polen nun einmal geographisch darstellte, versperren zu 
lassen. Deswegen brach er das Tor gewaltsam auf. 

So begann der Krieg im September 1939 mit einem falschen Ansatz. Trotzdem 
Adolf Hitler in den letzten Augusttagen noch einmal versuchte, durch ein Ausgleichs- 
angebot mit England der Menschheit einen neuen Weltkrieg zu ersparen, scheiterte 
dies an der kalten Ablehnung des Foreign Office, das wie gebannt auf den Termin- 
kalender der Verschwörer starrte. 

Die Kriegserklärungen Englands und Frankreichs enthüllten mit erschreckender 
Deutlichkeit, daß ihre Völker die Apokalypse der bolschewistischen Weltgefahr kei- 
neswegs begriffen hatten, nicht minder auch die Verworfenheit ihrer Politiker und 
Diplomaten, die es wagten, Adolf Hitler und dem deutschen Volk in diesem ge- 
schichtlichen Augenblick in den Rücken zu fallen. Von Bismarck stammt das Wort, 
daß in der Politik Weitsichtigkeit meist gefährlicher als Kurzsichtigkeit sei. An dieser 
verfrühten Weitsichtigkeit ist der deutsche Antibolschewismus verblutet. Darin liegt 
seine ganze „Kriegsschuld“, seine Tragik, aber auch seine Größe. 


DER UNVOLLENDETE TRIUMPH 


Bereits die erste Kriegsphase, — sie reichte vom Polenfeldzug bis zum Sieg über 
Frankreich, — zeigte die Verschwörer in vollster Aktivität. Im Westen versuchte der 
„rote General“, v. Hammerstein, Adolf Hitler zu kidnappen. Das monatelange hinter- 
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gründige Ringen um den immer wieder verschobenen Angriffstermin enthüllte zü- - 
gleich die angewandten putschistischen Methoden. In diesen Herbsttagen verstärkte 
sich die unablässig auf die führenden Generäle tropfende Propaganda der Ver- > 
schwörer ins Ungemessene. Expertengutachten wurden zu diesem Zwecke umgebogen 
oder vorfabriziert. Besonders geschäftig war General Thomas. Schlabrendorff kenn- 
zeichnete diese stets und ständig angewandte Methode bei anderen Gelegenheit mit 
folgendem Satz: „Diese auf politischen Erwägungen beruhende Ansicht mußte Treskow 
durch militärische Vorwände tarnen.“ Auch diesmal mußten „militärische Vorwände“ 
herhalten um die führenden Generäle durch düstere Prognosen unsicher zu machen 
und sie für den Putsch zu gewinnen. (8) 

Ihren Niederschlag fanden diese Bestrebungen in dem „Zossener Staatsstreich- 
plan“ vom Oktober 1939. Halder bereitete ihn generalstabsmäßig vor. Jedoch schei- 
terte er mangels hinreichender Koordination mit anderen Unternehmen, wie dem At- 
tentat vom 8. November 1939 im Bürgerbräukeller. 

Anfang Januar 1940 mag Canaris geglaubt haben, daß seine Manöver aus- 
reichten, um die Westoffensive zu torpedieren. Wie auch Liddell Hart annimmt, hatte 


Lipski Weizsäcker Kordt 


der Admiral die künstlich herbeigeführte Notlandung eines Kurierflugzeuges mit dem 
geistig armen Aufmarschplan Halders an Bord in Belgien inszeniert. Wie so oft ver- 
fiel er jedoch einer Selbsttäuschung. 


Ueberraschend rang sich Adolf Hitler mit der großangelegten Besetzung Däne- 
marks und Norwegens den Rücken frei. Das Zusammenspiel zwischen Canaris und 
dem britischen Marineminister Churchill klappte nicht. Nur um Stunden waren die 
Deutschen einer monatelang vorbereiteten britischen Okkupation zuvorgekommen. 
Verrat spielte hinein: Oster warnte England und Norwegen durch Mittelsleute. Sich 
in ihren Dispositionen gestört fühlend, zog sich die britische Landungsflotte zurück. 
Die Norweger dagegen alarmierten die Osloer Batterien. Ihnen fiel der schwere 
Kreuzer „Blücher“ zum Opfer. 


Ebenso erfolglos blieb der Verrat am Vorabend der Westoffensive. Ueberdies 
erzeugte er einen unerwünschten Effekt. Die Affäre von Mecheln hatte dazu geführt, 
daß das geistlose und plumpe Angriffsrezept Halders durch den genialen Sichelschnitt 
Mansteins, den Stoß Sedan-Amiens, ersetzt wurde. Von dem kühnen Unterfangen im 
Rücken getroffen, versagte die alliierte Führung vollständig. Beck stellte sich als 
miserabler Prophet heraus. Sein ganzer Ruf als Generalstäbler, — übrigens auch der- 
jenige Speidels, — stand seit dem Mai 1940 auf dem Spiel. 
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Anmerkungen:. 


(1) Die deutsche „Nachkriegsforschung‘‘ basiert, 
auf der von Walter Goerlitz verfaßten ‚Geschichte 
des zweiten Weltkrieges‘‘ und Kurt von Tippels- 
kirchs , Geschichte des zweiten Weltkrieges‘‘. Bei- 
de Verfasser umgehen die Schuld des ‚„Wider- 
stands'', General von Tippelskirch war langjäh- 
riger Chef der Abteilung „Fremde Heere‘‘ und 
stand zumindest den Putschgeneralen von 1938 
nahe. Mit Canaris war er im September 1938 in 
Budapest, wo Canaris versuchte, Ungarn zum Aus- 
scheiden aus der deutschen Front zu veranlassen. 
Sein Amt gab 1940 und 1941 bestimmte Falsch- 
meldungen weiter, die er gedeckt hat. 


(2) Das ‚Forschungsamt‘‘ unterstand Göring 
und darf für sich durch ein Abhörsystem im Te- 
lefondienst das Verdienst in Anspruch nehmen, 
mancher staatsfeindlichen Zelle auf die Spur ge- 
kommen zu sein, insbesondere aber die Umtriebe 
der Kreise Schleicher-Hammerstein-Bredow-Abwehr 
rechtzeitig erkannt und Göring gemeldet zu haben, 
woraus freilich nicht die gehotene rücksichtslose 
Konsequenz gezogen wurde. 


(3) Gisevius (, Bis zum bittern Ende‘‘) schil- 
dert anschaulich, wie Oster entgegen den dienst- 
lichen Bestimmungen und Aufgaben der Abwehr 
diesen innerpolitischen Nachrichtendienst unter 
voller Deckung von Canaris aufbaute. So wurde 
mit Reichsmitteln die Sabotagezentrale finanziert. 


(4) Aehnlich berichtete der polnische Botschafter 
in London, Graf Raczynsky. Dazu bemerkte der 
Meraner ‚„Standpunkt‘‘ vom 11, 8. 1950: „So er- 
staunlich es für manchen klingen mag, es ist Wahr- 
heit: Adolf Hitler stand im Herbst 1938 in der 
Vorbereitung seines Angriffs auf die Sowjetunion, 
angesport von den aufmunternden Zusagen, die der 
britische Außenminister Lord Halifax ihm am 19. 
November 1937 auf dem Obersalzberg gegeben 
hatte („daß daher mit Recht Deutschland als 
Bollwerk des Westens gegen den Bolschewismus 
angesehen werden könne‘').‘‘ 


(5) Der ständige Staatssekretär im britischen 
Außenamt, Lord Vansittart, war in der Lage, sei- 
nen Chef, Lord Halifax über die geheimsten deut- 
schen Absichten auf dem Laufenden zu halten, Er 
wurde von Sendboten des Verschwörerkreises be- 
dient. „England rechnete auf Grund bestimmter 
Versprechungen aus den Kreisen der deutschen 
Generalität mit einem Putsch gegen Adolf Hitler 
im Herbst 1938. Er sollte stattfinden ‚am Tage 
nach einem etwaigen Kriegsausbruch‘. Diese Tat- 
sache ist auch im Verlaufe verschiedener Prozesse 
erörtert worden, u. a. hatte sich dazu General- 
oberst Halder als Zeuge in Nürnberg und vor 
einer oberbayrischen Spruchkammer geäußert‘‘. (Der 
Standpunkt 11. 8. 1950). 


Ernst Niekisch erwähnt in seinem Buch , Das 
Reich der niederen Dämonen‘‘, daß Generaloberst 
Beck, General Thomas und Admiral Canaris 1938 
Fühlung mit London aufgenommen hätten und sich 
mit der Absicht trugen, Adolf Hitler zu stürzen 
(Seite 303). 


(6) Die Putschpläne wurden in die britische 
außenpolitische Rechnung derart hoch eingesetzt, 
daß vom Moment ihrer Kenntnis ‚die britische 
Regierung der deutschen Opposition jenen unge- 
wöhnlichen Kredit einräumte, von dem  Einge- 
weihte zu berichten wissen‘‘ (Standpunkt vom 11. 
8. 1950 unter Bezugnahme auf eine Veróffent- 
lichung im ,,Contact''). 


(7) Diese Tatsache aber bewirkte auch die er- 
staunliche Schwenkung in der britischen Außen- 
politik, die dann in die Kriegserklärung vom 3. 
September 1939 mündete, „Auch diese kann nicht 
mehr bestritten werden, denn die Existenz einer 
deutschen Verschwörung war zur Zeit der Kriegs- 
erklärung in London wohlbekannt; und sie muß 
damals in den Erwägungen der englischen Regie- 
rung eine erhebliche Rolle gespielt haben‘‘, schließt 
der Standpunkt vom 11, 8. 1950. 


(8) Gisevius berichtet sehr ausführlich, wie 
Oster zu den Oberbefehlshabern fuhr, um sie für 
die Sabotage- und Putschpläne zu „koordinieren‘‘. 


CHRISTOPH FUCHS: 


Was Adenauer wirklich denkt 


De Pariser Korrespondent des „Spiegel“, Lothar Ruehl, konnte wäh- 
rend der Londoner Konferenz in der Nacht im Lesesaal des Hotels Cla- 
ridge unbeabsichtigt einen tiefen Blick in das Herz des Bundeskanzlers 
Adenauer tun. Es war spät abends am 28. September, wenige Minuten vor 
Mitternacht. Die drei Minister, Bundeskanzler Adenauer, Luxemburgs 
Ministerpräsident Josef Bech und Belgiens Außenminister Paul Henri 
Spaak, hatten sich noch zu einem Drink zusammengesetzt. Und nun schil- 
dert der „Spiegel“ in seiner Nummer vom 6. Oktober 1954 das Gespräch, 
das der Korrespondent Lothar Ruehl dort abhören durfte: 

„Ich bin fest überzeugt, hundertprozentig überzeugt davon, daß die 
deutsche Nationalarmee, zu der uns Mendes-France zwingt, eine große 
Gefahr für Deutschland und Europa werden wird — wenn ich einmal nicht 
mehr da bin, weiß ich nicht, was aus Deutschland werden soll, wenn es 
nicht doch noch gelingen sollte, Europa rechtzeitig zu schaffen.“ 

Bech und Spaak hörten Adenauer gespannt und ungláubig zu, und der 
Luxemburger warf ein, Frankreich werde schon dafür sorgen, daß die 
deutsche Armee unter Kontrolle gehalten und nicht zum Instrument eines 
deutschen Nationalismus gemacht werde. Aber Konrad Adenauer wischte 
den Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite: „Verlassen 
Sie sich nicht darauf, Herr Bech. Es ist ein großer Irrtum, auf Frankreich 
zu zählen, wenn das Spiel der europäischen Nationalstaaten wieder beginnt. 
Die französischen Nationalisten sind ebenso wie die deutschen bereit, allen 
bösen Erfahrungen zum Trotz die alte Politik zu wiederholen. Denen ist 
Deutschland mit einer Nationalarmee lieber, wenn sie nur ihre eigene Po- 
litik mit den Russen machen können. Und die deutschen Nationalisten 
denken genau so; sie sind bereit, mit den Russen zu gehen... Wenn 
Europa nicht wird und Deutschland eine Nationalarmee hat, dann können 
Sie eines Täges was erleben, Herr Bech, das sage ich Ihnen jetzt. Wenn 
in Deutschland die Nationalisten wieder an die Macht kommen .,.“ 

In diesem Punkt der Unterhaltung widersprach Spaak, der wie sein 
Luxemburger Kollege schon einmal — 1940 —- als Minister im Amt erlebt 
hatte, was da eines Tages kommen könnte. Immerhin seien CDU und SPD 
in Deutschland die beiden stärksten Parteien; sie stellten eine starke Macht 
der Demokratie und eine sichere Garantie für die westeuropäische Bünd- 
nistreue Deutschlands dar. 

Doch Konrad Adenauer ließ sich nicht aus seiner apokalyptischen Vi- 
sıon reißen: „Wenn nur Schumacher noch lebte. Er war eine Garantie für 
die nationale und prowestliche, ja, europäische Politik der SPD, wenn er 
auch ein Gegner meiner Politik war — aber ohne ihn ist die SPD führerlos 
und treibt in der Opposition den Russen zu. 
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Ollenhauer ist ein schwacher Mann, dem wird es nicht gelingen, seine 
Partei vor dem Abtreiben zu bewahren. Ihm fehlt Schumachers Scharf- 
blick und Persönlichkeit, Schumachers Kompromißlosigkeit gegenüber dem 
Kommunismus und den Sowjets; er macht sich Illusionen über die Mög- 
lichkeiten einer deutschen Politik mit Moskau, und andere im Partelvor- 
stand der SPD nähren diese Illusionen“. 

Die Furcht vor dem Aufkommen eines zynisch-bornierten deut- 
schen Nationalismus, die tief in Konrad Adenauer sitzt, schien ihn gänzlich 
ergriffen zu haben. Immer wieder beschwor er mit erhobener Stimme seine 
beiden Zuhörer, ihm zu glauben: „Glauben Sie mir, die Gefahr des deut- 
schen Nationalismus ist viel größer als man denkt. Die Krise der euro- 
päischen Politik macht die Nationalisten dreist, sie gewinnen an Selbst- 
vertrauen und Anhang... Nutzen Sie die Zeit, solange ich noch lebe; wenn 
ich nicht mehr bin, ist es zu spät — mein Gott, ich weiß nicht, was meine 
Nachfolger tun werden, wenn sie sich selbst überlassen sind; wenn sie nicht 
in vorgezeichneten Bahnen gehen müssen, wenn sie nicht an Europa ge- 
bunden sind... Was wir jetzt hier machen, darf nichts als eine Ueber- 
gangslösung sein. Wir dürfen nicht vor dem Nationalismus kapitulieren, 
wir müssen den Brüsseler Pakt als Ansatzpunkt für die europäische Ver- 
teidigungsgemeinschaft, als Ausgangsposition für eine politische euro- 
päische Gemeinschaft sehen und jede Möglichkeit nutzen, unserem Ziel, 
der Einigung Europas, náherzukommen” ... „Und es bleibt uns nicht mehr 
viel Zeit... Täuschen Sie sich nicht, lassen Sie sich nicht irreführen. Die 
Gefahr ist groß, größer als je. Wenn wir jetzt aufgeben, ist Europa ge- 
scheitert und alles war und bleibt vergebens, alles wird dann wieder von 
vorne anfangen, mit der Rivalität und den Intrigen der Nationalstaaten 
gegeneinander, von denen nur Moskau profitieren wird.“ 

Selten wohl hat man dem Bundeskanzler Konrad Adenauer so tief ins 
Herz schauen können wie bei diesem Gespräch mit den beiden westlichen 
Politikern. Für eine Auferstehung des Deutschen Reiches, für eine Wieder- 
vereinigung Deutschlands, für die Rückgewinnung unserer Ostgebiete ist 
darin — jedenfalls in diesen Worten — nichts zu spüren. Und die tiefe, aus 
einer letzten Ueberzeugung kommende Feindschaft gegen den Nationalis- 
mus, vor allem den deutschen Nationalismus, klingt deutlich genug aus 
seinen Worten heraus. 

Wenn man schroff formulieren wollte, so könnte man Adenauers Posi- 
tion auf die Formel bringen: Absage an den Reichsgedanken und eine selb- 
ständige deutsche Politik, Westdeutschland als eine Art Groß-Luxemburg, 
innen Kirchenstaat außen Baruchstaat, als Glacislandschaft des Westens, 
ohne den Willen, je aus dieser Satellitenstellung sich zu lösen. 

“  Gewiß, auch er will Europa: aber ein Europa mit den Kräften der 
Resistance minus die Kommunisten, also mit Kräften, die im Inneren den 
Reichsgedanken noch mehr als den Kommunismus bekämpfen. 

Die Adenauer’sche Konzeption hat für sich, daß sie Westdeutschland 
den scheinbaren Rückhalt des antikommunistischen Nordamerika verschafft. 
In Wirklichkeit ist der nordamerikanische Antikommunismus trügerisch, 
weil er gleichzeitig Syngman Rhee in Korea und Tschiangkaishek auf For- 
mosa, die aktivsten Antikommunisten des Ostens, niederhält und McCarthy 
bekämpft, statt ihn zu fördern. Die Adenauer’sche Konzeption hat gegen 
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ROLF-KIRCHNER: > 


Dem gehört: 
die deutsche 
Schwerindustrie?- 


Durch einen „Brief“, der Bestandteil der Pariser Verräge ist, hat sich Adenauer 
gegenüber den alliierten Besatzern verpflichtet, die Entkartellisierung durch die deut- 
sche Gesetzgebung zu sichern und zu Ende zu führen, Der IG-Farbenkonzern und die 
UFA müssen liquidiert werden! Aber auch die übrigen Auflagen bleiben bestehen, wie 
z. B. die Verpflichtung der großen Konzerne, Teile ihrer Unternehmen abzustoßen. Es. 
ist nun bekannt, daß sich für derart riesige Objekte deutsche Kapitalien, einfach nicht 
mobilisieren lassen. Schließlich sind die Schäden des Bombenterrors und die Demon- 
tagen "nicht spurlos vorübergegangen, Im Gegensatz zum Bonner Zweckoptimismus 
haben wir schon immer davor gewarnt, die Scheinblüte für echt, zu nehmen; denn der. 
Katzenjammer müsse dann um so katastrophaler wirken. Noch hält man, genährt durch. 
sträflich leichtsinnige Schönfärberei der Bonner Lizenzpresse, an der Fiktion fest, eine 
Krise sei „ausgeschlossen“, aber die Tatsachen sprechen eine andere Sprache. Es ist 
ja schließlich heute schon, soweit, daß sich die westdeutsche Schwerindustrie gar nicht 
mehr in deutscher Hand befindet und daher eines Tages diktieren kann, wie es ihre 
ausländischen Interessenten vorschreiben. Was dann? Man schlage diese. Frage nicht 
in, ‚den Wind; denn folgende; Zahlen geben zu denken: 


Der Flick-Konzern mußte die. Harpener Bergbau ʻA. G. ‚abstoßen; sie kam in fran- 
zösische Hände. Damit sind französische Gruppen insgesamt heute. zum: größten: Koh- 
lenbesitzer in Westdeutschland geworden. Was das. heißt, ‘liegt auf der Hand. . Zunächst 
hatte Frankreich die Gunst, . durch: Marshall-Plan-Mittel nicht nur. seine bestehenden 
Stahlwerke zu. modernisieren, . sondern es: errichtete eine Reihe hochmoderner hinzu; 
damit; konnte. Frankreich der «deutschen Stahlerzeugung eine erfolgversprechende Kon- 
kurrenz bieten. Nun aber fehlte den Franzosen die nötige Kohle. Hier nun:.mußte die. 
Montanunion eingreifen, aber obendrein sicherte sich jetzt Frankreich selbst einen 
unmittelbaren Anteil an der Ruhrkohle. Jetzt kann es dahin kommen, daß .der größte 
Kohlenproduzent : auf dem. europäischen rege Deutschland, eines Tages : zum 
Kostgänger wird. : i j-328 


sich, daß sie Westdeutschland der Gefahr aussetzt, ohhe' die Kraft eines zu. 
allem entschlossenen. nationalen Gedankens, zersetzt :von. den 45ern und 
gebunden an unzuverlássige Bundesgenossen, das Frankreich vón -Mendes- 
France, England: mit seiner ‘'antikontinentalen Tradition:und seiner linken’ 
Labour- Gruppe, dem sowjetischen Ansturm preisgegeben zu werden. | 


Europa kann nur als Zusammenschluß der Nationalisten werden — auf 
Klerikalismus, Resistenzialismus und Baruchismus kann es nicht un cet 
werden. Weil er dies innerlich ahnen mag, aber nicht über den eigenen 
Schatten springen kann — daher diese apokalyptischen Visionen des alten 
Adenauer. 


Der Klöckner-Konzern mußte — unter tätiger Hilfe der Gewerkschaften, die von 
den britischen Besatzern gestützt wurden — die Mehrheitsanteile seiner Stahlwerke — 
zusammengefaßt in der. Holding-Gesellschaft Nordwestdeutsche Hütten- und Berg- 
werks-Verein A. G. Duisburg — an eine holländische Gruppe abgeben. 

Der größte‘ deutsche Stahlerzeuger mit einer Jahresleistung von zwei Millionen 
Tonnen Rohstahl, die Dortmund-Hoerder Hütten-Union A. G., ist ebenfalls in hollän- 
dischen Mehrheitsbesitz übergegangen, nachdem bereits vorher schon die luxembur- 
gische ARBED am deutschen Stahl beteiligt war. 

Nunmehr ist auch im Zuge der „Entflechtung“ von der Rheinischen Stahlwerke 
A. G. der Bochumer Verein abgestoßen worden, Es mußten zunächst 42 v.H. des Ka- 
pitals abgetreten werden, die der schwedische Großindustrielle Axel Wenner Gren über- 
nahm, Da die Kursentwicklung der Aktien des Bochumer Vereins in jüngster Zeit 
darauf hindeutete, daß über die Boerse weitere Aktien aufgekauft worden sind, darf 
angenommen werden, daß die schwedische Gruppe zweifellos sich bereits die Kapitals- 
mehrheit gesichert hat. Der Bochumer Verein gehört zu den größten Erzeugern von 
Eisenbahnschienen in Westdeutschland. Vielleicht will Gren die Kapazität für sein Ein- 
schienenbahn-Projekt einspannen. Um welche Werte es sich handelt, beleuchtet allein 
die Tatsache, daß der Bochumer Verein durch Kriegsschäden und Demontagen so 
angeschlagen war, daß er allein nach der Währungsreform 1948 bis 1953 rund 145 Mil- 
lionen D-Mark investieren mußte. Damit aber war die Finanzkraft des Unternehmens 
stark angespannt, so daß vorläufig von einer Rentabilität nicht gesprochen werden 
kann. Aber das ist ja eine allgemeine Erscheinung, nur daß in ausländischem Besitz 
sehr leicht Interessen wahrgenommen werden können, die auf Kosten des deutschen 
Arbeiters gehen werden. 

Der Krupp-Konzern muß seine Beteiligung an der Zeche Konstantin der Große 
A. G. abstoßen. Der Abschluß mit einer italienischen Gruppe steht bevor. Außerdem müs- 
sen noch die Mehrheit der Thyssen-Hútte, der Hüttenwerke Phoenix, der Nieder- 
rheinischen Hütte, der Ruhrstahl A. G., der Gußstahlwerke Witten/Ruhr A. G., der 
Rheinisch-Westfälischen Eisen- und Stahlwerke A. G. und noch andere verkauft werden. 

Was bezwecken die Besatzer eigentlich damit? Haben sie nicht genug demontiert? 
Erstens geht es ihnen darum, das Gespenst der sogenannten „Schlotbarone“ zu ban- 
nen, die Ruhrindustrie zu entmachten, um den französischen Alptraum zu vermindern. 
Andererseits aber wird dadurch die sogenannte Verbundwirtschaft zerrissen und da- 
ınit die Konkurrenzfähigkeit unterbunden, was ja wohl der Zweck der Uebung ist. 
Dieses Thema darf aber in Bonn nicht angeschnitten werden, um die westalliierten 
„Wohltäter“ nicht zu verärgern! 

Während Adenauer in Paris das Saargebiet politisch an Frankreich ausgeliefert 
hat — den Dreh, das würde alles beim „Friedensvertrag“ geregelt, kennen wir: so wurde 
uns auch Ostdeutschland jenseits der Oder und Neiße entrissen —, haben die Fran- 
zosen wirtschaftlich nachgeholfen. Von den fünf großen deutschen Werken an der 
Saar gingen die Dillinger, die Brebacher und Burbacher Hütte in ausländischen, vor 
allem französischen Besitz über. Jetzt folgte Roechlings Eisen- und Stahlwerke 
G.m.b.H. in Völklingen, die eine Schweizer Großbank übernahm; dahinter aber ent- 
deckte man die Montan Holding Schneider & Cia., ein Glied der französischen 
Schneider-Creuzot-Waffenwerke. Der 80jährige Roechling, der seinen Besitz erfolg- 
reich über den Ersten Weltkrieg und die erste französische Herrschaft behaupten 
konnte, wurde nach dem zweiten Krieg als „Kriegsverbrecher“ verurteilt, -später am-. 
nestiert; aber die Strafe blieb, und damit kam sein Besitz unter französische Zwangs- 
verwaltung. Bleibt nur noch das bereits unter französischer Zwangsverwaltung ste- 
hende Neukircher Eisenwerk des Otto Wolff-Konzerns. . 

So schreitet die Ueberfremdung der deutschen Schwerindustrie fort, und es ge- 
hört schon eine tüchtige Portion „Umerziehungerfolg“ dazu, wenn in gewissen Bon- 
ner Presseorganen der Trost verbreitet wird, das alles habe auch seine guten Seiten; 
denn wenn diese Werke dem Ausland gehören, dann müsse das gleiche Ausland etwas 
für die Stabilität Deutschlands tun. Vielleicht „tut“ sich eines Tages auch etwas, und 
dann liegen diese Werke still... 
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JOSEF KORSTEN: 


| Mendes-France 


spielt mit Adenauer 


Dir englische „Economist“ schrieb am 17. 4. 48: „Wenn nichts hinter 
dem Eisernen Vorhang wäre, dann könnte es möglich sein, Deutschland 
verfaulen zu lassen.“ Da hinter dem Eisernen Vorhang jedoch „einiges“ ist, 
braucht man Deutschland, d. h. seine wehrfähigen Söhne als Kanonenfutter. 
Um diese Söhne also setzte ein großes Rennen ein, das sich für alle Betei- 
ligten recht ertragreich erwies, außer für die Umworbenen selber. Die ge- 
schickteste Partie dabei spielt zweifellos Herr Mendes-France, der an Wen- 
digkeit, Geschicklichkeit und Gerissenheit Herrn Adenauer um eine Ge- 
neration aussticht. Um dieses Spiel zu begreifen, vergegenwärtige man sich 
zuallererst die Situation Frankreichs: 


Erschreckend ist vor allem die politische Unbeständigkeit: seit der 
Revolution von 1871 bis Anfang 1954, also in 83 Jahren, hat es nicht weni- 
ger als 117 Ministerpräsidenten mit ihren wechselnden ‘Kabinetten gegeben. 
Nur 10 brachten es auf:2 bis 3 Jahre, die: übrigen 107 blieben nicht ein ein- 
ziges volles Jahr im Amt. Allein während der Amtszeit des Präsidenten 
M. Vincent Auriol, also von 1947 bis Januar- 1954, gab es 13 Kabinetts- 
wechsel, kein einziges Kabinett blieb auch nur ein Jahr. 

Die Folgen dieser bezeichnenden parlamentarisch-demokratischen Re- 
giererei mit stärkstem jüdischen Einfluß sind allenthalben verheerend: 
durch fortgesetzte Geldentwertungen beschaffte sich dieses unfähige System 
die nötigen Existenzmittel: seit 1928 wurde der Franken achtmal abge- 
wertet, davon seit 1945 allein viermal, so daß er heute nur 10 % seines Vor- 
kriegswertes besitzt. Wer 1938 6 %ige Staatsrente kaufte, hatte Anfang 
1954 nicht weniger als 75% der Kaufkraft seiner Ersparnisse verloren. 
Dieser Raub der Spargroschen des kleiner Mannes erfolgt trotz verhält- 
nismäßig hoher Besteuerung: während Anfang 1954 in den USA 27 % des 
Bruttowertes der nationalen Produktion weggesteuert wurden, waren es in 
Frankreich 33 %. Gewiß trägt an der schwierigen Lage der Indochinakrieg 
eine gewisse Schuld (der größte Teil der Kosten wurde freilich von den 
USA getragen!). Aber dieser ist gerade eine Folge der Mißwirtschaft der 
französischen Kolonialverwaltung und des von ihr gehaltenen Kaisers Bao, 
der die Gelder seines bedauernswerten Landes in den Spielhöllen und 
Amüsierpalästen Frankreichs vergeudet. 


Ein weiterer der vielen Gründe für den üblen Zustand der französischen 
Finanzen ist z. B. die Unterstützung der Alkoholerzeuger durch den Staat. 
Die französische Regierung kauft den Destillateuren den Alkohol zu 400 % 
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des Weltmarktpreises ab, und verkauft ihn, mit 75 % Verlust weiter (soweit 
das möglich ist; denn z. Zt. liegen 280 Millionen Liter unverkauft' in: den? 
staatlichen Lagern). Außerdem werden zur Förderung des Absatzes- hoch- 
prozentige alkoholische Getränke verhältnismäßig niedrig, bésteuert.. Wäh- 
rend die Belastung in den USA.32 % und in England: 58 % des Verkaufs- 
wertes beträgt, erhebt Frankreich nur 12%. Die Folge:-won: alledem. ist ein: 
starker Alkoholismus. Auf 90 Einwohner bereits entfällt. ein” Alkoholaus- 
schank (in Deutschland auf 246, in England auf 430). Man: gibt in Frank- 
reich 10% des Volkseinkommens für alkoholische Getränke aus (ebenso- 
viel wie für die Wohnung), dagegen z. B. in Westdeutschland 5,5 % und 
in den USA 4%. Allein in Form von Wein nimmt der erwachsene Fran- 
zose im Jahresdurchschnitt 35 Liter reinen Alkohol zu sich (Italien: 18 1, 
USA: 8,5 1, England: 5,5 1). Von vier. jugendlichen. Kriminellen in Paris 
sind drei gewohnheitsmäßige. Trinker. Auf. 1000. .Einwohner ‚entfallen in. 
Frankreich 22 Säufer, dagegen in Westdeutschland heute 10: und 1938 nur 
3,5. An den. unmittelbaren Folgen übermäßigen: Alkoholgenusses (einschl. 
hierdurch verursachter Lebererkrankungen) .sterben in Frankreich mehr 
Menschen als an Tuberkulose.. Allein die Fürsorge für die chronischen 
Trinker und ihre Familien kostet Frankreich mehr als soppelt so viel, wie 
der Staat an Alkoholsteuern einnimmt.. 


Schwerwiegender ist die Auswirkung’ auf die nationale Arbeitsleistung. 
In einem von dem ehemaligen Ministerpräsidenten Pinay herausgegebenen 
amtlichen Bericht heißt es, daß 1953 die Folgen.des. Alkoholmißbrauchs 1,6 
Milliarden DM und der. durch übermäßigen: Alkoholgenuß verursachte 
Arbeitsausfall der Volkswirtschaft 3,8 Milliarden- DM. kostete. Die Arbeits-. 
unfreudigkeit wirkt sich auffallend stark in «der. Landwirtschaft aus. Obwchl 
Frankreich die besten Böden Europas- und ein: hervorragend günstiges 
Klima besitzt, nimmt es hinsichtlich der Hektarerträge unter den 16 euro- 
päischen Staaten, welche USA-, Hilfe“ erhalten, nur den: 9.. Platz ein. Es. 
könte mit Leichtigkeit 70 Millionen Menschen ernähren, muß aber statt des- 
sen für seine 43 Millionen Einwohner noch Lebensmittel einführen., Man. 
tut wenig, sowohl in der Landwirtschaft (in den USA produziert eine land- 
wirtschaftliche Arbeitskraft die Lebensmittel für 19, in Frankreich nur für 
6 Einwohner) als auch für die Landwirtschaft (in Deutschland kommt z. B.. 
auf 3300 Landbewohner 1 Landwirtschaftsschule,- in: Frankreich aber erst 
auf. 57:000). 
.  Aehnlich ungünstig. steht es auf anderen Gebieten: 1952 wurden PR 
je 10.000 Einwohner an Wohnungen gebaut: in Westdeutschland 91, in. 
den USA 72, in England 47 und in Frankreich nur 24. In den Jahren 1929 : 
bis 1954 betrug die allgemeine Produktionssteigerung in den USA 100 %,. 
in England 54 %, in Westdeutschland 53 2, in Holland 529%, in Frank-. 
reich aber nur 8'%. i 


“Bei all diesem ist zu berücksichtigen: Frankreich hat durch den Krieg. 
keinerlei Gebiets- und verhältnismäßig wenige Menschenverluste davon-, 
getragen und nur einen geringen Bruchteil der Sachschäden, die Deutsch- * 
land: erlitt, ganz- zu schweigen von Deutschland: durch-den Raub der Aus- 
landsvermögen. und. der. ‚Patente, durch. die „Wiedergutmachungen“, die-De- 
montagen., usw.. erwachsenen Verlusten. Die Kriegsschäden Frankreichs‘: 
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wurden behoben teils durch jahrelange Zwangsarbeit von deutschen Kriegs- 
gefangenen teils durch die Wegnahme deutschen Staats- wie auch Privat- 
eigentums. Von der Marshallplan-,,Hilfe“ sind bis zum 31. 12. 1952 an West- 
deutschland 1413 Millionen Dollar, an Frankreich dagegen 2806 Millionen 
Dollar, also das Doppelte, gezahlt worden. Des weiteren hat die verräte- 
rische Auslieferung des Saargebietes an Frankreich und die Bildung der 
Montanunion vom 18. 4..1951 der französischen Wirtschaft gewaltige Vor- 
teile auf Kosten Deutschlands gebracht. Deutschland zahlt z. B. die weit- 
aus höchsten Beiträge zur Montanunion. Aus dem Fonds aber, der aus einer 
jährlichen Zuweisung von 50 Millionen Dollar aus Montanunionmitteln und 
einer amerikanischen 100-Millionen-Dollar-Anleihe gebildet wurde, um der 
Montanindustrie billige Kredite für die Modernisierung zu gewähren, er- 
hält Frankreich den Löwenanteil. 


Wenn schon in Frankreich selbst so schlecht gewirtschaftet wird, um 
wieviel schlimmer steht es dann in den von Frankreich abhängigen Ge- 
bieten! Das reiche Saargebiet, das man den Franzosen wirtschaftlich auf 
die Dauer „von 50 Jahren“ in die Hände spielte und das man nunmehr 
durch die Pariser Verträge auch politisch verraten hat, nachdem der fran- 
zösisch-jüdische General König es wider alles Recht eigenmächtig auf 
Kosten der Rhein-Pfalz auf das Doppelte vergrößert hatte, ist von Frank- 
reich nach erprobten Kolonialmethoden in wenigen Jahren völlig herab- 
gewirtschaftet worden. Die Saargruben schlossen 1953 mit einem Verlust 
von rund 90 Millionen Dollar ab, die Walzwerksproduktion ist unter den 
Vorkriegsstand abgesunken. Zur Aufrechterhaltung der Saarwirtschaft 
müssen endlich Mittel für Reparaturen, Ersatzbeschaffungen und Erwei- 
terungen aufgewendet werden. In den nächsten Jahren sind hierzu min- 
destens 200 Millionen DM jährlich erforderlich. Durch einen ähnlichen 
Raubbau sind Algier sowie Tunis und Marokko ausgebeutet worden, die 
Ursache für die Aufstände der freiheitliebenden Araber gegen die fremden 
Kolonialherren. 

Ueberall in Frankreich und den von ihm unterjochten Gebieten herrscht 
größte Unzufriedenheit, Neigung zum Aufstand, offener Aufruhr und zu- 
nehmender Kommunismus. Wieweit der Staatsapparat verjohnt ist, machte 
der Skandal Dides-Baranes erneut deutlich. Mit Recht stellte M. Vincent 
Auriol beim Ablauf seiner Präsidentschaft in seiner Abschiedsbotschaft im 
Januar 1954 fest: „Die Autorität, die Unabhängigkeit und die Leistungs- 
fähigkeit des Staates sind in Gefahr. Nur teilweise hat unsere Wirtschaft 
die Ebene unserer ausländischen Konkurrenten zu erreichen vermocht. Noch 
gibt es viele französische Familien ohne Heim, die auf eine günstige Ge- 
legenheit hoffen, ein Leben in einer besser organisierten Gesellschaft füh- 
ren zu können“, 


Und hier springt dienstfertig Herr Adenauer mit seinen 78. Pariser 
Unterschriften ein! Nicht nur, daß er das willkürlich verdoppelte Saarge- 
biet nunmehr auch politisch an Frankreich verrät: Um Frankreichs Ja zum 
Bonner Remilitarismus zu erlangen, liefert er auch einen großen Teil der 
deutschen Wirtschaftskraft an Frankreich aus, um dieser von Juden kom- 
mandierten parlamentarischen Demokratie (s. „WEG“ 1954 Nr. 11, S. 803) 
wieder auf die Beine zu helfen, nachdem er schon vorher geduldet und nun- 
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mehr zugestimmt hat, daß durch die „Entflechtung“ der deutschen In- 
dustrie und die hierdurch bedingten Zwangsverkäufe ein großer Teil der 
deutschen Ruhrkohlenförderung in französische Hand kamen. 


Zunächst soll die Landwirtschaft in Frankreich und hauptsächlich in 
Nordafrika entwickelt werden. Hierzu soll Westdeutschland vor allem 
landwirtschaftliche Maschinen sowie Baustoffe und Baumaschinen zum 
Siedlungsbau nach Nordafrika liefern. Zugleich aber soll als wichtigstes 
eine riesige französische Industrie in den südlichen Teilen von Marokko 
und Tunis auf Grund der dortigen Kohle-, Erdöl- und Erzvorkommen 
(Eisen, Mangan, Blei) aufgebaut werden. Westdeutschland wird den Fran- 
zosen hierfür Kapital(!), Patente und vor allem hochqualifizierte deutsche 
Ingenieure, Techniker und Facharbeiter zur Verfügung stellen. Die dies- 
bezüglichen auf den Pariser Verträgen Adenauers fußenden Verhandlungen 
zwischen den Vertretern der französischen Kreise und der „deutschen“ 
(meist im Auslandsbesitz befindlichen!) Industrie sind schon lange in vol- 
lem Gang. 

Diese Pläne der Herren Adenauer und Mendes-France und ihrer Hin- 
termänner bringen u. a. folgende Vorteile und Nachteile mit sich: 


1. Vorteile: Das korrumpierte und heruntergewirtschaftete Frankreich 
wird wirtschaftlich saniert und modernisiert werden: Frankreich baut sich 
mit deutscher Hilfe in Nordafrika ein neues gewaltiges Wirtschaftsgebiet 
mit modernster Landwirtschaft und einer. hochmodernen Schwerindustrie 
auf, das in einem möglichen Kriege außerhalb des unmittelbaren Kampf- 
gebietes liegt. Und diesen Aufbau erhält man billig ohne fremde An- 
leihen mit deutscher Unterstützung. 

Einen Vorteil haben auch die ausländischen Eigentümer der vom Aus- 
land aufgekauften „deutschen“ Industrieunternehmen (s. „WEG“ 1954 Nr. 
11, S. 800), die demnächst rechtzeitig ihre billig erworbenen Werte nach 
dem sicheren Nordafrika verlagern und so davor bewahren können, daß 
sie im Elbe-Rhein-Gebiet vernichtet werden, wenn dieses einmal gemäß 
den bereits vorliegenden Plänen durch Atombomben-Explosionen völlig 
radioaktiv verseucht wird. 

Vorteil haben schließlich die USA-Trusts der Wallstreet; denn wenn 
Frankreich auf Grund der Adenauerschen Zugeständnisse dem westdeut- 
schen Remilitarismus zustimmt, dann ist ihnen die deutsche Infanterie sicher. 


2. Nachteile hat nur das verratene „tumbe“ deutsche Volk: Die deut- 
sche Jugend wird sich auf den Schlachtfeldern der Welt verbluten, West- 
deutschland wird sich in atomverbrannte Erde verwandeln; die deutsche 
Industrie wird weiter verkauft, ausgeschlachtet und bombensicher ver- 
lagert und ihr Rest beiseitegeworfen; in Nordafrika wird sich Deutschland 
erneut den Haß der arabischen Welt zuziehen, weil es, wie bereits dem 
Judenstaat Israel, nunmehr auch Frankreich bei der Unterdrückung und 
Ausrottung der freiheitliebenden Araber üble Beihilfe leistet. 

Diese Vorteile und Nachteile aber verdanken alle Beteiligten Herrn 
Konrad Adenauer, dessen Christlich-Demokratische Union zum Ausgleich 
dafür von der „deutschen“ Industrie finanziert wird, und der den jüdischen 
Ministerpräsidenten Mendés-France mit sich spielen läßt, so wie die Israel- 
Juden mit Prof. Heuß spielen. 
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HANS EULER: 


Der Niedergang 


des Iranzösischen Bauerntums 


Sechs Millionen Hektar fruchtbaren Landes unbebaut 


Di. ausgezeichnete Zeitschrift ,Défense de l'Occident”, herausgegeben 
von ‚Maurice Bardeche, bringt in ihrer Nummer vom August-September 
1954 einen erschütternden Bericht über den Niedergang des französischen 
Bauerntums unter der Herrschaft der ihrem Wesen nach immer bauern- 
feindlichen Großstadt-Demokratie in Frankreich. Es heißt darin: „Eine amt- 
liche Untersuchung zeigt uns, daß fast sechs Millionen Hektar einst frucht- 
baren Bodens heute aufgegeben sind; daß die bestellten Böden Frankreichs 
auf einen Umfang wie vor 300 Jahren zurückgegangen sind, als das Land 
erst zwanzig Millionen Einwohner hatte; den größten Umfang an aufgege- 
benem Land weisen die Departements Basses Alpes mit 36 %, Lot mit 28% 
und West-Pyrenäen mit 27 % auf. Im ganzen liegen 5.898000 Hektar, durch 
deren Besiedlung einst ein guter demographischer Ausgleich geschaffen war, 
heute verlassen. Die Bevölkerung Frankreichs wächst wieder, aber das Land 
wird immer leerer. Die verlassenen Häuser auf dem Lande verfallen, und in 
den Städten herrscht Wohnungsmangel. 


Eine der Folgen der Landflucht zeigt sich in drei Zahlen und Daten: 
1914 betrug das Privatvermögen in Frankreich 300 Milliarden Goldfranken, 
1938 war es auf 131 Milliarden Goldfranken zurückgegangen und heute be- 
trägt es nur noch 100 Milliarden; das ist ein Rückgang auf den Stand zu Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts. Ohne den Zustrom polnischer, belgischer, italieni- 
scher und spanischer Landarbeiter könnte Frankreich, einstmals das land- 
wirtschaftlich vielseitigste Land der Welt, nicht einmal mehr seinen Bedarf 
an landwirtschaftlichen Produkten decken. Diese Tatsachen, und dazu der 
Niedergang der parlamentarischen Sitten drücken den Grad des Rück- 
schrittes aus. Land hat nur Wert, wenn es bebaut ist. Liegt es brach, so gilt 
es wenig. ... Die Preisgabe der Erde stellt das wichtigste Problem in Frank- 
reich dar. Aus verschiedenen Gründen wagt man aber nicht, den wirklichen 
Ursachen ins Auge zu sehen. Wenn einmal die in die Stadt verpflanzten 
Bauern vor den Arbeitsämtern Schlange stehen, werden die Regierenden ge- 
zwungen sein, eine realistische Politik der Heimkehr zur Scholle zu betreiben 
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— aber dann wird es längst zu spät sein. Der Bauer wird: die sichere Ruhe 
des festen Gehaltes genossen haben und sich weigern, aufs neue das Aben- 
teuer einzugehen, zuerst seine Arbeit in den Boden zu stecken und dann 
nicht zu wissen, ob das Wetter ihm auch gestatten wird, ihre Früchte zu ern- 
ten. Und selbst wenn er sie erntet, wird er nicht wissen, ob er nicht die leicht 
verderblichen Früchte mit Verlust verkaufen muß, denn kein Mensch küm- 
mert sich darum, daß der Bauer einen Preis bekommt, bei dem er bestehen 
kann. Der Bauer aber trägt diese Unsicherheit einfach nicht mehr, zumal 
nicht in einer Zeit, wo sich seine Landsleute auf die Beamtenlaufbahn und die 
Sicherung durch Renten stürzen, also ihre Gegenwart und Zukunft gesichert 
wissen wollen, wie immer sich auch die Zeiten wirtschaftlich entwickeln. 


Mein Vater ist im. Aubois geboren, und sein Heimatdorf zählte damals 
1.216 Einwohner. Heute ist das Dorf zur Hälfte verfallen und hat noch 434 
Einwohner, wovon die meisten kleine Pensionäre sind, die aufs Dorf zogen, 
weil sie dort noch billigen Wohnraum bekommen können. Mein Onkel wurde 
in einem Dörfchen der Charentais geboren, wo es acht Haushaltungen gab; 
heute beherbergen die halb verfallenen Häuser nur noch zwei Haushaltungen. 
Bei einem Landwirt in der Beauce kann der Petrieb nur noch durch eine 
Schnitterkolonne äufrechterhalten werden — sie basteht aus 37 Personen, 
davon 21 Ausländer (Polen, Italiener, Deutsche). In dem Dorf in der Giron- 
de, in dem ich schreibe, sind gerade vier Söhne ältansässiger Bauernfamilien 
in die Fabrik gegangen“. l 


Aus welchen Gründen wandert der Bauer ab? Der Verfasser des Berichts, 
Vierre Fontaine, stellt fest: „Man verläßt nur einen Beruf, der sich nicht mehr 
lohnt: Alles andere sind dumme Vorwánde. In neun unter zehn Fällen sind 
das Elend und die wirtschaftliche Enge die Gründe der Landflucht. Da die 
iranzösische Landwirtschaft niemals eine Politik auf lange Sicht, sondern 
immer nur Wahlpolitik erlebt-hat, war die Entvölkerung des Landes in gro- 
ßem Umfang eine normale Folge. Der französische Getreidebau war einmal 
durch das „Dekret Tardieu“ gesichert gewesen, das einen vor der Spekula- 
tion gesicherten Preis festsetzte. Der Bauer wußte, daß ihm ein Mindestpreis 
für seine Arbeit sicher war — trotz der Manöver der Spekulanten mit aus- 
ländischem Getreide. Das erlaubte es Frankreich, den Anbau des für den 
Verbrauch nötigen Getreides fortzusetzen. Getreide und Tabak sichern als 
einzige Kulturen noch eine Entlohnung der Arbeit. 


° Die Frage des Weinbaues ist ein düsteres Kapitel von verschiedenen 
Zwischenlösungen. Der französische Weinbau umfaßt 1.600000 Hektar, ein 
Viertel des Weinbaues der Welt. 1.680.000 Familien leben von Winzerei, un- 
gefähr 7.500000 Franzosen leben vom Weinbau, Wein und den damit zu- 
sammenhängenden Gewerben. Ein Abgeordneter hat ausgerufen: „Wenn der 
Weinstock die Winzer nicht mehr ernährt, so sollen sie doch was anderes an- 
bauen !“ Er wußte nicht, daß bestimmte Böden sich nur für Weinbau eignen, 
daß die Bepflanzung eines Hektars mit Weinstöcken 400 000 Franken kostet 
und daß dieser Hektar erst nach drei Jahren harter Arbeit zu tragen beginnt. 
Verschwindet der Weinstock in gewissen Gegenden, so wird nichts mehr an 
seine Stelle gesetzt werden — wie schon heute in Teilen der Champagne und 
besonders im Barséquanais.. à 
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. Die. Modernisierung der Produktionsmittel und die Zusammenlegüng der 
Ackerstücke werden an der Lage der Landwirtschaft kaum etwas ändern. 
Sie wurden angewandt, weil die französische Landwirtschaft heute 43. Millio- 
nen Einwohner ernährt, aber auf eine bestellte Fläche zurückgefallen ist, die 
derjenigen vor 300 Jahren entspricht, als Frankreich nur etwa zwanzig Millio- 
nen Einwohner zählte. 


Die Gründe des Unheils sind ganz andere. Die Preise der landwfrischallia 
lichen Produkte sind Gegenstand der Spekulation auf Kosten des Erzeugers 
geworden, der das ganze Risiko trágt. Der Wein ist im Erzeugerpreis in zwei 
Jahren um 20—30 % heruntergegangen. Spúrt man das aber im Kleinver- 
kaufspreis?“ 


Und nun wird dargestellt, wie der französische Markt für landwirtschaft- 
liche Produkte, an sich schon in wirrer Unordnung, durch 'ungeregelte Im- 
porte noch weiter durcheinander gebracht wird. Das gleiche Bild, wie wir es 
in Deutschland hatten, ehe die nationalsozialistische Marktordnung den deut- 
schen Bauern vor der Spekulation und dem Preisdiktat der Produktenbörse 
rettete. 


Der Artikel fährt fort: „Die mittlere und kleine Landwirtschaft umfaßt 
mehr als zwei Drittel des französischen Bauerntums, ist überwiegend Fami- 
lienbetrieb auf Flächen zwischen fünf bis zwanzig Hektar. Ich habe dort 
1953 ein Elend und eine Enge gesehen wie vor zwanzig Jahren. Der Bauer 
ist einer der letzten Menschen in Frankreich, der noch an der persönlichen 
Unabhängigkeit festhält. Diese Unabhängigkeit bezahlt er mit 12, 14, ja 16 
Stunden Arbeit am Tag. Dennoch ist er nur theoretisch sein freier Herr, 
denn er ist Sklave der Elemente und des Wetters. Und sobald wir uns von 
den großen Verkehrsstraßen entfernen — etwa in der Creuse, in der Vendée 
und im Morvan — entdecken wir einen fast primitiven, erschreckend ärmli- 
chen Zustand des Bauerntums, den sich niemand vorstellen kann. Im Mor- 
van z. B. findet man inmitten magerer Roggenfelder noch „Höfe“, deren ein- 
ziger Wohnraum täglich vom Vieh passiert wird, das sich in den dahinter 
gelegenen Stall begibt. Die Wärme der Tiere erwärmt das Haus in den 
strengen Wintern. Ich spreche dabei noch nicht von der Promiskuität, wenn 
alle zusammen in einer Stube schlafen und in jeder Ecke ein Bett steht. 
Zahlreich sind die Bauern, die in einem ganz unterentwickelten Zustand le- 
ben und sich mit einer so mageren Erde herumschlagen, daß sie ihr immer 
nur Erzeugnisse entringen können, deren Preise niemals ihre bescheidensten 
Bedürfnisse decken. Frankreich ist eben nicht nur Paris, Deauville, die Cöte 
d’Azur, Biarritz oder Chamonix — es kommt noch die Resignation der an 
ihrem Los verzweifelnden Bauern, die zu alt geworden sind, um umzusatteln, 
kommt die schwere, ungedankte und undankbare Arbeit an der Scholle, 
kommen die 6 Millionen Hektar hinzu, vor denen die Menschen. davonge- 
laufen sind, weil sie einer Sklaverei entfliehen wollten, die niemand wahr- 
nehmen will. Die Jungen aber haben weder den Glauben noch den Fatalis- 
mus der Alten, sie sind gewiß bereit, hart zu arbeiten, den ganzen Tag ge- 
beugt unter der Sonne, aber sie wollen auch ihr tägliches Paket Zigaretten. 
Das kann ihnen die Erde nicht mehr bieten. So gehen sie fort und hoffen, 
daß die Fabrik. es ihnen geben wird. Am Sonntag brauchen sie dann nicht 
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den Ball zu versäumen, weil wegen eines drohenden Gewitters das Heu 
hereingebracht werden muß. 

„Jedem seine Arbeit!“, sagt der Städter zu diesem Bild. 

„Jeder muß mal dran sein!“, antwortet der Bauer darauf. „Ich bin 
auch fähig, einen Tag lang auf dem Hintern zu sitzen und Löcher in U-Bahn- 
Fahrkarten zu knipsen. Das ist ein sicherer Verdienst, viel sicherer als die 
Landarbeit, und längst nicht so ermüdend. Frost und Hagel braucht man 
dabei auch nicht zu fürchten !“ 


Der Artikel zählt dann auf, daß außer dem Bauern jeder Stand sein 
festes, gesichertes Einkommen hat, daß auf dem Lande alle Waren teuerer 
sind als in der Stadt, weil der Krämer, der angesichts des Geldmangels der 
Landbevölkerung langsamer verkauft und sein Geld schleppender umschlägt, 
seine Gewinnspanne erhöhen muß. „Zwischen dem Dorf und der Klein- 
stadt findet man nicht selten Preisunterschiede in den gleichen Waren von 
10 und 20%.“ Der Geldmangel der Landbevölkerung ist so drückend, daß 
sie fast überwiegend schon keine Zeitungen mehr liest, um selbst das wın- 
zige Abonnement für das örtliche Blatt zu sparen. „Die Zahlung der Steuern 
ist ein wirkliches Drama in vielen Familien.“ „Das Bauerntum ist der geop- 
ferte Stand der französischen Gesellschaft. In einigen anderen Ländern be- 
mühte man sich, ihm neuen Auftrieb zu geben. In Deutschland war ich 
überrascht von der Zahl der neuen Häuser in den abgelegensten Dörfern — 
alle aus der Zeit vor dem letzten Kriege.“ 

Das war das Ergebnis der vorbildlichen Agrarpolitik des Reichsnähr- 
standes, der von der Besatzung und der Demokratie zerschlagen wurde — 
während man die Produktenbörsen wieder zuließ. 


Aber auch alle Dinge des täglichen Lebens sind in Frankreich auf dem 
Lande ungünstiger als in der Stadt; der Briefbote kommt seltener, erhält 
er ein Telegramm, so muß der Landmann eine hohe Zustellungsgebühr be- 
zahlen. Er hat kein fließendes Wasser, oft weder Arzt noch Drogist im 
nächsten Städtchen ; kommt ein solcher aus der Mittelstadt, so müssen hohe 
Kilometergelder bezahlt werden. Die Handwerker, die im langsam veröden- 
den Städtchen keinen Verdienst mehr finden, ziehen weg — der Bauer be- 
kommt nichts mehr gemacht oder repariert. Das Netz der elektrischen 
Licht- und Kraftversorgung ist alt, verbraucht, setzt oft aus, die Landwege 
sind ausgefahren und grundlos. Die Versicherungsgebühren für Hagel, 
Viehschaden, Feuer sind zu hoch — der Bauer gibt die Versicherung auf, 
weil sie ihn zu viel kostet. Er hofft, daß nichts passiert. Passiert doch etwas, 
so ist er ruiniert — aber die Versicherungsgesellschaften haben sich Paläste 
gebaut. Die steuerliche Belastung der landwirtschaftlichen Produkte ist un- 
geheuer — 1938 brachten die Steuern auf landwirtschaftliche Erzeugnisse 
17,35 % der gesamten Steuern — 1952 brachten sie bereits 46,45 %. „Die 
Steuern, die Zuschläge und die Provisionen für zwei bis drei Zwischen- 
händler — das ist die wahre Ursache, warum die landwirtschaftlichen Pro- 
dukte so teuer sind — aber man beschuldigt den Bauern, daß er zu teuer 
produziert.“ 


Es ist das gleiche Bild, das wir in Deutschland vor 1933 hatten — und 
das jetzt wiederkehrt: die Demokratie will Wahlstimmen und begünstigt 
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daher die Massen, die ihr am ehesten Stimmen liefern können, also die 
großstädtischen Massen. Die Kräfte hinter der Demokratie hassen und ver- 
achten außerdem den Bauern, weil er „nicht fortschrittlich”, weil er alter- 
tümlich, altväterlich, patriotisch und instinktiv gegen den roten Umsturz 
ist, auf den alles zusteuert. Die Demokratie in ihrer modernen Form — also 
nicht die gewachsene mittelalterliche Bauern-Selbstverwaltung, wie sie in 
einigen Schweizer Kantonen mit „unmittelbarer Demokratie“ fortlebt — 
will atomisierte, lenkbare, abhängige, fügsame Massen. Aufrechte, selbst 
urteilende Männer wie Cincinnatus — „Meinen Jungen im Arm, in der 
Hand den Pflug, und ein fröhliches Herz, und das ist genug“, wie Lilien- 
eron ihn besang, — kann die Parteien-Demokratie noch weniger brauchen 
als irgendeine Diktatur. Und so werden alle Kräfte angesetzt, um den 
freien Bauern wurzellos zu machen. Er ist „überholt“, er muß weg! 


In Frankreich kommt nun noch erschwerend hinzu, daß das Landvolk 
völlig stumm und führerlos ist. Die große Revolution von 1789 hat: nicht 
nur den reichlich verlotterten Hofadel von Versailles, sondern auch die ge- 
sunden, bodenständigen Landadelsfamilien weggefegt, die gesetzlich vor- 
geschriebene Erbteilung der Höfe verhindert die Entstehung eines starken 
und gebildeten Großbauerntums. Der Pfarrer im Dorf macht klerikale, der 
Schullehrer radikale Politik; für den Landmann aber spricht niemand. Liegt 
noch ein altes Schlößchen im Dorf, so gehört es einem Pariser Advokaten. 
Der Bauer ist stumm und kann beliebig geschoren werden. War das nicht 
eigentlich der Zweck jener dunklen Kräfte, die seit 150 Jahren die Völker 
immer weiter nach links und ins Elend treiben? 


Die Vernichtung der Gesetze und 

die Erschütterung der sozialen Ordnung 
sind nur die Folge der Schwäche und 
Unsicherheit der Regierenden. 


Napoleon I. 


WIELIAM WEBSTER: 


= Laßt uns die Sowjets schützen! 


Seit den Tagen des seligen Barnum ist die. „show“. ein wichtiger Be- 
standteil:des amerikanischen „way of life“, und Irwing Berlin:hat seinen 
Schlager „There is no business like show-business“ (ungefähr: „Nichts 
Schöneres als Theaterrummel“) den Amerikanern auf den Leib geschrieben. 
— Das, "wie ‘gesagt, ist -heute weltbekannt. — Und weltbekannt: ist auch, 
däß die: „größte Show“ Amerikas natürlich die amerikanischen Wahlen sind, 
eine spezielle Art von Demokratie, die wenig mit Politik, aber viel mit: ‚show- 
business, zu tunhat.-— So weit, so gut. — ` su. 

Aber als Neuheit, die selbst Barnum vor Neid hátte erblassen lassén, 
muß‘ die Idee gewertet werden, eine’ als” „historisch“ bezeichnete K a b'i- 
nettssitzung der amerikanischen Regierung zu 
einer „show“ zu, “degradiéren —'und man wundert sich nicht, daß diese 
Ultra*Barnum-Idee keinen legitimen Vater hat: Präsident Eisenhower er- 
kennt zwar an, daß das Kind nach ihm benannt werden soll, erklärt aber, daß 
die Vaterschaft bei der Radio- und TV-Industrie liegt — und das sind so 
viele Männer, daß jede Vaterschaftsrecherche unmöglich ist. — So muß 
man sich mit der Schilderung von dem Verlauf dieser „größten Show des 
Jahrhunderts“ (bis jetzt wenigstens) begnügen. 


Also: erst versammelten sich die Mitglieder der amerikanischen Regie- 
rung, dezent geschminkt und mit Stichwort-Zetteln für ihre Rolle versehen, 
in Eisenhowers Privatzimmer; ehe sie dann einzeln „nach der Rangord- 
nung“ ins Lampenlicht traten, — aber lassen wir hier die New York Times 
vom 26. Oktober 1954 selber zu Wort kommen -— „before they left, the Pre- 
sident asked all of them to bow their heads in prayer” (,, bat sie der Präsi- 
dent, ihr Haupt zu einem stillen Gebet zu neigen“). -— Präsident Eisenho- 
wer wußte warum: obwohl der erstklassige Regisseur Robert Montgomery 
alles gut durchexerziert hatte und jede Sekunde während der Show anwe- 
send war, muß bei solchen Amateur-Schauspielern immer mit einer Panne 
gerechnet werden. — Und trotz des Eisenhower-Gebets kam es denn auch 
zu dieser Panne, worüber die vorerwähnte NYT mit scheinheiligem Blin- 
zeln berichtet: 


„Die Entscheidung, die Oeffentlichkeit via Radio und Fernsehen an einer 
Kabinettssitzung teilnehmen zu lassen, wurde vom Präsident selbst getroffen, 
genau acht Tage vor den Kongreßwahlen, wo die Republikaner einen schweren 
Stand haben, ihre Führung im Kongreß zu behaupten. Trotzdem beharrt der 
Präsident darauf, daß seine Entscheidung nicht das Geringste mit Wahlpropa- 
ganda zu tun hätte, sondern einfach ein so wichtiges Thema betraf, daß jeder 
Amerikaner, gleichgültig welcher Partei, Rasse oder Religion, daran interes- 
siert sei. — Die Art und Weise, wie Staatssekretär Dulles vortrug, hatte durch- 


> „aus einen „intimen Charakter“, und häufig, spielte er sogar mit seinem Blei- 
, ‘stift, als er seine zwölf Seiten Manuskript vortrug. Er, wurde dabei fünfmal 
spontan“ durch Fragen anderer Minister: unterbrochen, wie vorher’ arrangiert 
worden‘ war, und wie dann sichtbar wurde, als- Landwirtschäftsminister Ezra 
Taft Benson sein Stichwort übersah, wonach er zu fragen hatte, wie die Sow- 
jetunion auf die Pariser Beschlüsse reagieren. werde. — Als der Punkt erreicht 
war, wo die Benson-Frage fällig war, pausierte Mr. Dulles hörbar und impro-' 
visierte dann die Frage, ob vielleicht jemand daran interessiert sei, was die 
Sowjetunion über Paris denke. Auf diesen Rippenstoß hin erinnerte sich Mr. 
Benson und sagte sein Sprüchlein, was die Russen wohl zu Paris sagen.“ 


Wie die TV-Kameras zeigten, lächelte jedermann befreit auf, daß diese 
peinliche Klippe überwunden war — und die Schweißtropfen auf der Stirn 
des Regisseurs sah man gottlob nicht, da er diskret im Hintergrund blieb. 
— Aber sonst war die Show ein voller Erfolg — glauben die Wahltaktiker 
der Republikanischen Partei. 


Um unsere Leser in den Stand zu setzen, darüber selber ein Urteil abzu- 
geben, sei der hauptsächlichste Inhalt — nach dem amtlich ausgegebenen 
Bericht, wie er im Wortlaut der New York Times vom 26. Oktober ver- 
öffentlich wurde — hier kurz wiedergegeben. 


Erst erzählte Mr. Dulles, wie dunkel und hoffingslos alles schien, als 
die französische Kammer die EVG erwürgt hatte; wie er aber tapferen Her- 
zens nach Manila flog, um zunächst wenigstens Asien vor dem Kommunis- 
mus zu retten — wie er dann zurückeilte, um schnell die Atom-Abrüstungs- 
Konferenz ins Lot zu bringen, was UNO-Minister Lodge Gelegenheit zu 
e Beweihráucherung Eisenhowers gab: ' 

„Vielleicht darf ich hier unterbrechen (er durfte es, denn so sal es die 
show vor), um zu sagen, daß Ihr Plan, Herr Präsident, für den friedens- 


Vaca mäßigen «Einsatz der Atomenergie von den meisten Mitgliedern der UNO als 
der 'grandioseste Vorschlag für ‘das Wohl der Menschheit angesehen wird“; . 


ein (Wahl-) Tribut, den Präsident Eisenhower bescheiden lächelnd mit 
einem:gefühlvollen „Thank you“ akzeptierte.‘ di 


“ Dann berichtete Mr. Dulles, wie er keine Mähe scheute.—.wie-er nach 
Bonn und Brüssel und Rom und London flog, um. mit Bundeskanzler Ade- 
nauer „that stout, stalwart advocate of European unity“ 'Zwiegespräċhe zu 
pflegen — und mit Erfolg! — Hören Sie nur die Erfolge: ' 

„Das Uebereinkommen von Paris bedeutet, daß unsere Besatzungstruppen' 
in Deutschland, die bisher nur als Ergebnis: von Deutschlands Niederlage und - 
des Potsdamer Abkommens dort stationiert waren, künftig auf Grund eines 
ganz: neuen Abkommens, das Deutschland freiwillig unterzeichnet und das 
von dem verantwortlichen deutschen Parlament anerkannt ist, auf deutschem 
Boden stehen werden.“ 

Hier hat Mr. Dulles wirklich den politischen Kern des Pariser Abkom- 
mens berührt: was bisher einseitige Gewaltregelung war, wird künftig ge- 
genseitig bindende Rechtsregelung — dank Bonn. 

Das gab der Frau Gesundheitsministerin, Mrs. Oveta Culp Hobby, die 
ihre politisch-militärischen Sporen als WAC-Oberst im zweiten Weltkrieg 
verdient hatte, das Stichwort: 


„Darf ich Herrn Staatssekrtär fragen, wie das Saar-Abkommen zustande 
kam, das, wie wir alle wissen, seit langer Zeit, beinahe seit hundert Jahren, 
das meistumstrittene Gebiet Europas war?“ 
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Well, das geschichtliche Wissen der Obristin ist beschränkt: die Saar 
war nämlich seit über tausend Jahren {seit dem Vertrag von Verdun im 
Jahre 843) genau ein Teil des Deutschen Reiches, der nur dreimal auf kurze 
Zeit von Frankreich mit Waffengewalt geraubt worden war. — Um so wich- 
tiger ist die Antwort, die Dulles gab: 


„Die Franzosen stellten sich auf den Standpunkt, daß sie kein einziges der 
anderen Abkommen unterzeichnen würden, wenn nicht die Saarfrage end- 
gültig gelöst würde. Sie können sich vorstellen, wie nervös wir mit unserer 
gespitzten Feder am Quai d’Orsay herumstanden und nicht wußten, welchen 
Weg die Dinge nehmen würden. Aber durch die Anstrengungen der Herren 
Mendés-France und Dr. Adenauer wurde ein Uebereinkommen erzielt, und 
Sie sehen hier ein Beispiel, wie wahre Staatsmänner wichtige Fragen be- 
handeln und uralte Probleme lösen. So ist heute sowohl die Saardrage, wie 
die Frage Triest gelöst, und diese Fragen werden nicht mehr die Lage Euro- 
pas beunruhigen, denke ich.“ 


Lieber guter Mr. Dulles — beziehungsweise: lieber guter Verfasser die- 
ses Show-Textes — wie seltsam nimmt sich die Welt in Euren Köpfen aus! 
— Fragt Euch doch nur, was heute die Unterschriften wert sind, die Hitler 
von den Laval und Hacha einsammelte: nicht das Papier, auf dem sie ge- 
schrieben wurden! 


Dann also kam die „Benson-Panne“ trotz des vorsorglichen Eisenho- 
wer-Gebetes. — Und die Antwort, die Mr. Dulles hierauf gab, ist wirklich 
„historisch“: 


„Die Lösung, die wir in Paris ausgearbeitet haben, ist ebenso zum Schutze 
Rußlands, wie zum Schutz aller anderen Mächte: nämlich gegen die Wieder- 
aufstehung des deutschen Militarismus“. 


Um die sensationellen Worte des amerikanischen Staatssekretärs unter 
keinen Umständen in Vergessenheit geraten zu lassen, seien sie in englisch 
wiederholt: 

“This program we have worked out, in fact, is going to protett Russia as 
much as it protects anybody else against a possible resurgence of German 
militarism”. : 

Und da haben naive Gemüter geglaubt, daß die Pariser Beschlüsse dem 
Schutz (Deutschlands und) Europas vor Rußland dienen sollen oder, wie 
der gläubige westdeutsche Kanzler dem deutschen Volk eintrichtert „der 
Rettung des Abendlandes vor dem gottlosen Bolschewismus“. — Die reinen 
Toren! — Mr. Dulles erklärt feierlich vor seinem Kabinett, daß doch alles 
nur gegen den „deutschen Militarismus“ gerichtet ist. 
— What a show! 


THAILAND 


HERRMANN MËLLER: 


Krieg 


. 


tn 


Malakka 


Von den Unruheherden in Ostasien hat Malakka die Aufmerksamkeit der 
Weltöffentlichkeit bisher am wenigsten erregt. Diese fast 240.000 qkm große 
im äußersten Südosten Asiens gelegene Halbinsel ist stark gebirgig und mit 
undurchdringlichem tropischem Urwald und Sumpfdickicht (Dschungel) 
bedeckt. Die nördliche Hälfte gehört zu Thailand (Siam), die südliche mit 
der englischen Kronkolonie Singapur ist als „Malayan Federation“ (Haupt- 
stadt Kuala Lumpur an der Ostküste) englisches Schutzgebiet. Es wird 
meist kurz Malaya oder Malakka genannt und ist für England als eine seiner 
größten Dollarquellen von höchster wirtschaftlicher Bedeutung; denn über 
40 % der Zinnproduktion der „freien Welt“ werden in den im Tagebau be- 
triebenen Zinngruben Malakkas gewonnen, und Y der Welt-Naturkautschuk- 
erzeugung stammen aus seinen Pflanzungen. Von den etwa 6% Millionen 
Einwohnern sind etwa 10 % Inder und je etwa 45 % Malaien und Chinesen. 
Die Chinesen haben sich erst in den letzten Jahrzehnten dermaßen vermehrt, 
daß sie den schon seit Jahrhunderten hier ansässigen Malaien jetzt an Zahl 
gleichkommen, und sind der aktivste, arbeitsfreudigste und intelligenteste 
Teil der Bevölkerung. 


Deshalb sind auch in der schon 1920 gegründeten ‚Communist Party of 
Malaya“ (CPM) von Anfang an die Chinesen führend. Infolge der Rück- 
sichtslosigkeit, mit der die englischen und amerikanischen Zinn- und Kaut- 
schukgesellschaften die Eingeborenen behandelten, wurde die CPM zu einer 
aktiven und straff organisierten Partei. Als Anfang 1942 die Japaner Malakka 
und seine kriegswichtigen Rohstoffe eroberten, verbanden sich die Engländer 
mit der CPM und veranlaßten sie, aus dem Dschungel heraus, der überall bis 
dicht an die Gruben, Pflanzungen und Siedlungen heranreicht, einen Frank- 
tireurkrieg gegen die Japaner zu entfesseln. Die CPM stellte hierzu die 
„Malayan Peoples Anti-Japanese Army“ (MPAJA) auf, die durch alliierte 
Flugzeuge und U-Boote verschwenderisch mit leichten Waffen, Munition, 


47 


Das „organisierte Siedlungswesen“ ist einer der Wege, 
auf denen versucht wird, die Eingeborenen vor dem 
Kommunismus zu feien. Siedlung Ampang. 


Sprengmitteln usw. versorgt wurde und den 
Japanern schwer zu schaffen machte. 

Als jedoch die Engländer nach Japans Ka- 
pitulation 1945 wieder in Malakka einrückten, 
schoben sie die CPM trotz aller Blutopfer, die 
sie im Dienst Englands zur „Befreiung“ Ma- 
lakkas von den japanischen ‚„Invasoren“ ge- 
bracht hatte, beiseite und richteten die alte 
Kolonialherrschaft wieder auf, unter der .die 
Zinn- und Kautschukgesellschften ihr altes 
Treiben fortsetzten. Da erhob sich die CPM 

unter Führung ihres jungen Generalsekretärs Chin Pen (auf dessen Kopf 
die Engländer später einen Preis von 80.000.— Singapur-Dollar, das sind 
rund 27.000.— U$S setzten) gegen ihre englischen Kolonialherrn und bis- 
herigen Verbündeten und gegen alle, die mit ihnen zusammenarbeiteten. 
Die MPAJA wandelte sich zur „Malayan Races Liberation Army“ (MRLA 
„Befreiungsarmee der malayischen‘ Rassen“). Obwohl sie ebenso wie 
* die CPM' Wert: darauf legt, auch Malaien in ihren Reihen zu sehen, 
besteht sie doch überwiegend aus Chinesen (von ihren bis Mitte 1952 
als. gefallen festgestellten Mitgliedern waren über 92% Chinesen). Die 
Angehörigen der MRLA tragen im: allgemeinen Khakiuniformen, erhalten 
eine gründliche militärische Ausbildung und sind einer strengen Disziplin 
unterworfen. Die MRLA, anfangs etwa 3000, jetzt etwa 6000 Mann stark, 
ist in 10 Verbände (Regimenter) gegliedert. Die untersten Einheiten (Kampf- 
gruppen, ;Kompanien) zählen 30—50 Mann. 

Ihren versorgungsmäßigen Rückhalt hat die MRLA am Min -Yuen 
(„Volksbewegung“), einem vorwiegend aus kleinen Siedlern und Arbeitern 
bestehenden chmesischen 'Geheimbund, der in schätzungsweise 300 Zellen 
aufgegliedert: ist. Die- einzelnen Zellen betreuen die ihnen zugewiesenen 

Kampfgruppen der MRLA, übermitteln ihnen Nachrichten, regeln den Nach- 
schúb und:-führen die Rekrutierung durch. Grundsätzlich versorgen sich die 
Kampfgruppen in dem ihnen zugewiesenen Operationsgebiet selbst, indem 
sie von den Siedlungen Lebensmittel und von den kleineren meist chinesi- 
schen Zinngrubenbesitzern und Kautschukpflanzern laufende Zahlungen bei- 
treiben. Mit den Geldmitteln erwirbt der Min Yuen die nötigen Sprengmittel, 
leichten Waffen und Munition, die vom internationalen Waffenhandel bereit- 
willig geliefert werden. 

11 Der offene Kampf der MRLA gegen die Engländer begann im April 1948, 
Im: Juni-1948 erfolgten. die ersten planmäßigen Morde an weißen Angestell- 
tem großer: Zinn- und Kautschukfirmen: Seitdem ist' der Aufstand ununter- 
brochen im Gang. Die Kampfgruppen’ wenden gegen die Engländer dieselben 
Kampfmethoden an: und benutzen zum Teil noch ‚dieselben Gewehre, mit 
denen sie im. Weltkrieg auf: Wunsch der Engländer’ den Japanern zugesetzt, 
hatten... Jede-Kampfgruppe' besitzt, im’ undurchdringlichen” Dschungel gut 
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Bewaffnete Posten (zwischen sandgefüllten Doppelwän- 
den) sichern den Besitz der Pacific Tin’s Ampang-Be- 
sitzungen. 


getarnt, ihre wohnlichen Unterkünfte aus Bam- 
busholz, die oft in nächster Nähe der wichtig- 
sten Angriffsobjekte liegen. Von hier aus wer- 
den seit Jahren Eisenbahnlinien und Brücken 
gesprengt, Straßen und Bahnstrecken vermint, 
Schienen- und Straßentransporte, vor allem 
Personenkraftwagen beschossen, Strom- und 
Fernsprechlinien unterbrochen, lebenswichtige 
Anlagen der Gruben und Pflanzungen zerstört 
und Ueberfálle auf Direktionsgebäude und 
Angestellte durchgeführt. Durch diesen unun- 
terbrochenen, nervenzermürbenden Kleinkrieg wurde die Zinn- und Kaut- 
schukerzeugung zeitweise empfindlich gestört. Kleinere, abseits gelegene 
Gruben und Pflanzungen mußten aufgegeben werden. Militärisch war der 
MRLA nicht beizukommen, obwohl lange Zeit über 30.000 Mann Trup- 
pen und Luftstreitkräfte eingesetzt waren. Es ist unmöglich, die riesigen 
Dschungelgebiete zu säubern. Die großen englischen und amerikanischen 
Gesellschaften befestigten ihre Anlagen militärisch, stellten private militä- 
rische Streitkräfte auf, die sich aus Malaien rekrutieren, und rüsteten sich 
mit gepanzerten Fahrzeugen aus. 


Um die MRLA ihres Rückhalts in der Bevölke.ung zu be:auben. wurde 
von den Engländern jedes Dorf niedergebrannt, in dem sie Unte. stitzung 
gefunden hatten, und Zehntausende von Chinesen die der . Ko laboration“ 
verdächtig waren, wurden an die Nationalchinesen ausgeliefert (es ist klar, 
was das bedeutete!) oder in Konzentrationslager geschafft. Das verstärkte 
nur den Widerstand. Die Verluste der englischen Streitkräfte und Zivilisten 
waren um 25 % höher als die der MRLA. Deshalb beschloß 1950 der eng- 
lische Generalleutnant Briggs, die MRLA von der Zivilbevölkerung und 
damit ihren Hilfsquellen völlig abzuschneiden und zu diesem Zweck die 
gesamten durchweg chinesischen Siedler, die im Dschungel gerodet und sich 
dort in unzähligen Kampongs (dorfähnlichen Siedlungen) niedergelassen 
hatten, in neue küstennahe Dörfer, möglichst abseits der ausgesprochenen 
Operationsgebieve, zu verbringen. Nach diesem „Briggs-Plan“ sind unter 
Briggs und seinem Nachfolger General Templer bisher fast 500.000 Chinesen 
zwangsweise umgesiedelt worden. Die neuen Dörfer sind durch Stachel- 
drahtverhaue und malaiische Polizeitruppen gegen die MRLA abgeriegelt, 
soweit das überhaupt möglich ist. 

Diese Maßnahme hat zwar in den letzten Jahren die Zahl der Ueberfälle 
zurückgehen lassen, hat aber den Dschungelkrieg nicht zum Erlöschen brin- 
gen können. Die MRLA konnte vom Min Yuen nicht abgeschnitten werden 
und sicherte ihre Lebensmittelversorgung durch die Anlage eigener Pflan- 
zungen im Dschungel. Anderseits erhöhte sich die Zahl der Kämpfer beträcht- 
lich, und es bildeten sich neue Widerstandsgruppen in den neuen Siedlungen. 
Denn die Durchführung des „Briggs-Plans“ hat die Verbitterung gegen die 
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weißen Kolonialherrn gesteigert, zumal bei den Umsiedlern, die ihre im 
Urwald gerodeten Aecker kostenlos genutzt hatten, jetzt aber für das oonan 
zugewiesene. Land Steuern zahlen müssen. 


- So geht der Dschungelkrieg unentwegt weiter. Neben dem Einsatz von 
Zehntausenden von Polizei- und privaten Sicherungskräften erfordert er eine 
"starke militärische Streitmacht, darunter Tausende von urwaldgewohnten 
Kenianegern, deren zwangsweise Rekrutierung und Verschleppung nach 
Malakka die allgemein verschwiegene Ursache des Mau-Mau-Aufstandes ist 
(s. „WEG“ 1954 Nr. 3 S. 222). Dazu kommt der Finsatz der Luftwaffe mit 
allein zwei Geschwadern von Hubschraubern. Noch hält England Malakka 
in seiner Hand, noch streichen trotz allem die angloamerikanischen Trusts 
riesige Gewinne ein. Wenn aber über kurz oder lang die MRLA, die „Befrei- 
ungsarmee der malayischen Rassen“, die ihr heute noch fehlende Unterstüt- 
zung Chinas erhält, wird die Lage für die englische Kolonialregierung und 
für die Zinn- und Kautschukfirmen und damit auch für die englische Wirt- 
schaft schwierig werden. 

So ist Malakka nur eines der vielen Beispiele für die Entwicklung in der 
Welt: Die anonymen Mächte der englisch-amerikanisch-jüdischen Hoch- 
finanz haben seit dem Ersten Weltkrieg alle Kräfte der nichteuropäischen 
Welt gegen Deutschland und seine Verbündeten mobilgemacht unter der 
Vorspiegelung, man müsse gemeinsam den Kampf führen für die „Selbst- 
bestimmung der Völker“, für die „Befreiung der Menschheit vom Militaris- 
mus, vom Faschismus, von der Diktatur“. Nun muß diese englisch-amerika- 
nisch-jüdische Hochfinanz überall in der Welt erleben, daß die von ihnen auf- 
gehetzten und mißbrauchten Völker unter der Einwirkung jener Freiheits- 
tiraden zur Erkenntnis ihrer eigenen Lage und damit zu der Einsicht kom- 
men, daß in Wahrheit die geldgierigen Machthaber der „freien Demokratien“ 
die schwachen Völker unterdrücken und ausbeuten. Aus dieser Erkenntnis 
erwächst dann bei ihnen allen (ganz im Gegensatz zum müden Westdeutsch- 
land!) der Wille, sich auf Leben und Tod die nationale und damit auch die 
wirtschaftliche Befreiung von den Kolonialmethoden zu erkämpfen, ein Be- 
streben, das mit der marxistisch-leninistischen Doktrin an sich nichts zu tun 
hat, aber in vielen Völkern schließlich zwangsläufig zu ihr hinführt. Denn 
all diesen unterdrückten Völkern fehlt ein Rückhalt an einem geschlossenen 
Block aller Nationen, welche zwischen West und Ost eine „Dritte Position“ 
einnehmen und jener Parole folgen, die der argentinische Staatspräsident 
Perön für sein Volk ausgegeben hat: 

„Soziale Gerechtigkeit, wirtschaftliche Unabhängigkeit und politische 
Souveränität!“ 


GORDON FITZSTUART: 


Gangsterherrschaft droht! 


Moor dem Schwurgericht in Philadelphia wurden am 13. August 1954 
wegen des Versuches, die staatliche Ordnung der USA mit Gewalt umzu- 
stürzen (sog. Smith Act) verurteilt: Walter Löwenfeld, Joseph Kuzma, 
Sherman Labovitz, Thomas Nabriad, Benjamin Weiss, Irvin Katz, Robert 
Klonsky, David Davis (Dubensky) und Samuel Gobeloff -— außer Nabriad, 
der Neger ist, sämtlich Juden. Es handelte sich um eine sehr gefährliche 
kommunistische Gruppe, die künftigen Chefs der Tscheka, sobald einmal 
die USA in die Hände der Kommunisten fallen. - 

Der sogenannten „Murder-for-Thrill“ (Mord aus Sinnenkitzel)-Grup- 
pe in New York, die mehrere Menschen viehisch mißhandelt, Mädchen 
besinnungslos gepeitscht und mehrere Morde aus Freude am Töten began- 
gen hat, gehören an Jack Koslow, Melvin Mittman, Jerome Lieberman und 
Robert Trachtenberg — alle Juden, obwohl diese Tatsache von der Presse 


Mittman ..  Koslow Lieberman Trachtenberg 


peinlich verschwiegen wird. Auch hier handelt es sich um zukünftige Tsche- 
kisten. Der bekannte’ Psychiater Dr. Richard: Hoffmann kennzeichnete die 
jungen Menschenschinder:- „Diese Burschen scheinen mir untereinander 
verbunden durch eine Verwandtschaft: von pathologischen Neigungen. Sie 
sind wahrscheinlich homosexuell und Opfer von Antrieben, die alle Hem- 
mungen in der Verfolgung: der Befriedigung ihrer Leidenschaften über- 
wunden haben.“ „New York Journal American“ vom 19. August 1954 
schrieb: „Ein angesehener Psychiater, Mr. David E. Englehardt, warnte, 
daß :sadistischer Mord ‘und Prügelszenen, wie sie von den vier Burschen 
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aus Brooklyn zugegeben worden sind, unter der Jugend immer häufiger 


werden ... Der Psychiater Dr. Renatus Hartogs meinte: ‚Koslow — unbe- 
wußte Angst vor eigener sexueller Unangepaßtheit und Furcht vor einem 
möglicherweise drohenden geistigen Zusammenbruch. Lieberman — Gier 


nach Erregung, tiefer Wunsch, zu einer Gruppe zu gehören, und ein unbe- 
wußter Kitzel, seinen Vater symbolisch zu ermorden. Mittman — intensiver 
Haß gegen Männer und-Frauen, die er als Ersatz für seinen eigenen Vater 
und seine eigene Mutter ansieht, während er sie foltert. — Trachtenberg 
— träges Gefühl der Verachtung und der Wunsch, selber zu foltern oder 
zuzusehen, wie andere Opfer foltern, in denen er unbewußt seinen eigenen 
Vater sieht‘.“ 

Während so die Psychiater mühsam versuchen, mit den Mitteln der 
von Freud geschaffenen Terminologie die seelischen Hintergründe dieser 
Verbrecher aufzuhellen, scheint ebenso interessant, auch die soziologischen 
Hintergründe der Welle des Verbrechens, die immer höher steigt, aufzudek- 
ken. Nach einem am 22. September in der nordamerikanischen Presse veröf- 
fentlichten Bericht des Leiters des F, B. I., J. Edgar Hoover, hat das Ver- 
brechen in der ersten Hälfte des Jahres 1954 (Januar— Juni), eine nie zuvor 
eıreichte Höhe erklommen. Laut Polizeiberichten sind in dieser Jahreshälfte 
1.136.140 größere Verbrechen, 88850 (8,5%) mehr als in der gleichen Zeit 
des Jahres 1953, begangen worden. „Hält dieser Zug an, so werden die Groß- 
verbrechen ihren nie bisher erreichten Höchststand im Jahre 1954 erreichen“, 
erklärte Mr. Hoover. Wenn es nicht gelingt, diese Entwicklung aufzufangen, 
so wird die Zahl der Großverbrechen in diesem Jahr die 2 Millionen-Grenze 
überschreiten. Unter den Verbrechen waren: Mord und absichtlicher Tot- 
schlag 3420 Fälle (0,9% mehr als 1953), fahrlässiger Totschlag 2 960, Not- 
zucht 8750, Raub 35 650 (20,4% mehr!), schwerer Ueberfall 45 630 (unver- 
ändert gegen 1953), Einbruch und schwerer Einbruch 263 120 (13,2 % mehr!), 
Diebstahl 666 550 (9 % mehr). 


Diese Zahlen zeigen ein langsames Ansteigen der Ziffern für Mord und 
Totschlag und ein geradezu sprunghaftes Steigen der Ziffern für Raub, Ein- 
bruch und Diebstahl. Da sich die wirtschaftliche Lage in den USA nicht 
derartig verschlechtert hat, daß wirtschaftliche Not der unwiderstehliche 
Antrieb dafür wäre, muß hinter diesen Dingen eine andere Urache gesucht 
werden. 

„National Guardian“ vom 6. September 1954 bringt einen eindrucksvol- 
len Bericht aus einen New Yorker Nacht-Gericht. Aus diesem geht einmal 
hervor, daß die Masse der in das Schleppnetz der Polizei Geratenen zu- 
meist sehr harmlos ist — Leute, die nachts auf der Straße Karte spielen, 
Betrunkene, Arbeitslose auf einer Parkbank. Daneben aber erscheint eine 
sehr bedenkliche Verwahrlosung der Jugend, die durchaus nicht ihre Schuld 
allein ist. Nach den Berichten der Schulen fehlen in New York jedes Jahr 
allein 5000 Kinder zwischen zwei Tagen und zwei Wochen, weil sie keine 
Schuhe haben. Nach dem Bericht des New Yorker Jugend-Amts sind dort 
von 1000 Jugendlichen zwischen 5 und 20 Jahren 24 als „Probleme“ oder als 
„Delinquenten“ geführt. Es gibt mitten im reichen Amerika auch „bespri- 
sornyje“ wie in den dunkelsten Zeiten der Sowjetunion, wandernde, streu- 
nende Kinder ohne Heim. Hermann Stark, der Direktor der Jugendbehörde 
von Kalifornien, schätzt die Zahl dieser heimatlosen Kinder in Kalifornien 
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NewYork: Jugendliche Ein- 
brecher werden in Schach 
gehalten, bis die Polizeiwa- 
gen eintreffen. 


im Monatsdurchschnitt auf etwa 2000 allein für den Staat Kalifornien. Sol- 
che Zahlen sind erschreckend, aber auch sie erklären nicht annähernd das 
rapide Steigen der Einbrüche, Diebstähle und Räubereien. Alle 80 Sekunden, 
teilt die FBI mit, wird irgendwo in den Staaten ein Einbruch begangen. 
Jährlich fallen Werte von über 75 Millionen “Dollars Einbrechern in die 
Hände, werden höchstens 12 % von der Polizei wieder aufgebracht. 80 Pro- 
zent aller Einbrecher sind unter 18 Jahren, ein beträchtlicher Teil sogar un- 
ter 16! 


Neuerdings wendet sich ein Teil der öffentlichen Meinung in USA mit 
zunehmender Besorgnis gegen die Comic Strips und die Kriminalschmöker 
der Jugend, vor allem gegen die „Werke“ -Mickey Spillanes, eines der 
schlimmsten dieser „Schriftsteller“, die die Jugend mit schlecht, aber rei- 
Berisch geschriebenen Blut- und Qual-Büchern verdirbt. Mit Ernst weist 
„National Guardian“ von 30. August d. J. darauf hin, daß nicht etwa bloß 
New York und Chicago (wo die Zahl der Schwerverbrechen am höchsten ist) 
Herde des Verbrechens sind. „Die Verkommenheit geht über das ganze Land 
und hat so tiefe Wurzeln und so breite Zweige, daß sie eine Gefahr für das 
Land und vielleicht für die Welt darstellt... Mord, Notzucht und Bedro- 
hung mit Revolvern spielen die Hauptrolle in den Schlagzeilen von Küste zu 
Küste“. Dabei beschwert sich das Blatt, daß die Polizei die Menge der klei- 
nen Verstöße gegen irgendwelche Ordnungsbestimmungen wohl zu fassen 
bekomme, aber die Welle der schweren Verbrechen, die mit Straßen-Razzien 
gar nicht zu fassen sei, nicht aufhalten könne. Trotz der Proteste in der 
Presse wächst die Schmutzflut der zum Verbrechen anreizenden Bücher 
immer höher. Ein ernstes Problem ist auch die Gangsterwelt in den Filmen. 
Und ganz übel wirken sich die Programme der meisten Fernseh-Gesellschaf- 
ten aus. Film und Fernsehen sind in USA fast völlig in Hand von Juden. Der 
kluge englische Judenkenner Capt. Arnold Leese nennt das Fernsehen’ ge- 
radezu „einen Juden in jedem Heim”. Sicher ist, daß vom Film, von der Mas- 
senpresse und vom Fernsehen ein Strom der Aufreizung zum Verbrechen 
ausgeht. Sicher ist ferner, daß diese drei großen Instrumente der Beein- 
flussung sich ganz überwiegend in jüdischen Händen befinden, daß immer 
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wieder von verantwortlicher Seite auf die ungeheuere Gefährdung der Be- 
völkerung durch die darin getriebene Verherrlichung des Verbrechertums 
hingewiesen wird — und daß alle drei ihre Haltung nicht ändern. Also wird 
man schließen dürfen, daß diese Juden ihre Werbung für das Verbrechen 
nicht einstellen wollen. Und also darf man daraus entnehmen, daß sie einen 
Grund haben, diese Vergiftung des amerikanischen Volkes mit der Verherr- 
lichung des Verbrechens fortzusetzen. 

Und nun darf man zusammenfassen: Wo kommunistische Organisatio- 
nen ausgehoben werden, stehen überwiegend Juden an ihrer Spitze. Bei be- 
sonders gefährlichen und rein terroristischen Verbrechen stehen Juden im 
Vordergrunde. Die Zahl der schweren Verbrechen, durch die die Bevölkerung 
eingeschüchtert wird, ohne daß die Verbrecher Gefahr laufen, das mit dem 
Leben zu büßen, steigt unheimlich. Mit unermüdlichem Eifer werben die 
Comic Strips, Kriminalschmöker, Fernsehserder, Gangsterfilme und Massen- 
presse dem Verbrechen immer neue Bataillone an. 

Was vollzieht sich da? Was steht dahinter? 

Einen Augenblick schien es, als würde der mutige Senator Joe McCar- 
thy, die obersten Behörden. von den zumeist jüdischen Agenten des Kom- 
munismus reinfegen. Aber obwohl er selber sich mit zwei jungen Juden, 
Cohn und Shine, als Mitarbeitern umgeben hatte, tobte wie auf ein Kom- 
mando die Judenpresse der Welt gegen ihn los. Jene kleine Schar konserva- 
tiver Juden um Rabbi Schultz, die nicht aufs neue die Existenz der Juden 
durch ein ungeheueres Abenteuer gefährdet sehen wollte, wurde niederge- 
schrien. Als man McCarthy vor eine Senatskommission zerrte und ihn nie- 
derlärmte, da scheint für USA etwas eingetreten zu sein, was in der russi- 
schen Geschichte der Ermordung des letzten großen Staatsmannes des alten 
Rußland, Ministerpräsident Stolypin im Theater in Kiew am 14. Septem- 
ber 1911 durch den jüdischen Attentäter Mordko Hershkowitsch Bogrow 
entspricht. Sechs Jahre später war der Zar gestürzt, und sieben Jahre später 
war Rußland in den Händen des Bündnisses zwischen radikalen jüdischen 
Intellektuellen und Verbrechertum. 

Und vor der Revolution von 1905 wie nach der Ermordung von Stoly- 
pin zeigte sich in Rußland das gleiche Phänomen, das wir heute in den USA 
erleben. Man nannte es damals „Hooliganismus“. Es bestand im Auftreten 
von Banden von Halbstarken und jungen Leuten, meist bewaffnet, die durch 
Raubüberfälle, bewaffnete Erpressungen und Morde eine Atmosphäre der 
Beängstigung schufen. Auch damals’ begann in Rußland eine unheimliche 
Verherrlichung der rohen Gewalt, des Verbrechens und der Roheit. Die Lie- 
der aus der Katorga, dem sibirischen Zuchthaus, wurden große Mode. 
Die rapide Zunahme des Verbrechens aber ging der roten, blutigen Revo- 
lution unmittelbar voraus — und niemand sah es damals in Rußland. 

Es ist sehr viel später, als das anständige amerikanische Volk denkt. 
Es ist schon fast zu spät. Werden die USA von innen den Weg des alten 
Rußland gehen? Wird der schwache und wenig ‚begabte Eisenhower die 
Rolle des auch schwachen und wenig begabten Zaren Nikolai II. spielen? 
Die scheußlichen Fluten aus der Tiefe steigen schnell ... 


LAMME GOEDZACK: 


Göt zum Gruß ! 


Ir Oelde in Westfalen ist vor längerer Zeit einmal geschehen, daß ein 
Kupferschmied, der zu lange im Gasthaus gesessen hatte, auf der nacht- 
dunklen Straße jene angespeicherten Winde, die sich in seinem Leib gesam- 
melt hatten, mit jenem Geräusche fahren ließ, das dem alten griechischen 
Göttervater Zeus den Namen „der Donnerer“ eingetragen hat. Leider stand 
nun in der Richtung dieser Geräuschentwicklung ein Polizist und dieser fühl- 
te sich beamtenbeleidigt und erstattete gegen den fahrlässigen Kupfer- 
schmied Anzeige. Dieser hätte sich, ehe er den Zeus spielte, erst vergewis- 
sern müssen, ob nicht in der Richtung, in der er seinen Donnerhall ertönen 
ließ, etwa ein Beamter stand. ... 
Und das Gericht verhandelte ernsthaft über den „Oelder Wind“. 


* 


© An der gleichen historischen Stelle, vor dem Gasthaus zur Krone in 
Oelde, ist nun neuerdings etwas Aehnliches geschehen. Die ganze Demokra- 
tie hat gewackelt, denn der Wirt des Hotels zur Krone hat, gleichfalls zur 
mitternächtlichen Stunde, einem Polizeibeamten. den Gruß des Reichsrit- 
ters Herrn Götz von Berlichingen auf Möckmühl, Hornberg und Jagsthau- 
sen, das berühmte „Urwort“, den „schwäbischen Gruß“ entboten. Der Poli- 
zeibeamte erstattete sofort Anzeige wegen Beamtenbeleidigung. Und das 
Gericht muß diese nächtliche Szene, bei der zwei einfache Menschen eine 
kleine Kabbelei miteinander hatten und der eine an den anderen jene Auf- 
forderung richtete, der noch nie ein Sterblicher nachkam, für eine schwere 
Gefährdung .der Staatssicherheit gehalten haben. Es wurde nämlich das 
Schöffengericht mit einem ausgebildeten Richter, zwei Schöffen und einem 
Staatsanwalt aufgeboten. Der Polizeibeamte, statt jene Aufforderung höflich 
abzulehnen oder sie mit einer Gegen-Aufforderung zu erwidern (Kurzform: 
Du mi aa! bayerisches Grußwort in allen Lebenslagen), hatte in seiner An- 
zeige geschrieben: „Es liegt in der getanen Aeußerung eine Mißachtung der 
polizeilichen Maßnahmen und der Gesetze schlechthin“. Es lag also geradezu 
Staatsgefährdung vor! 

» Um nun endlich einmal Aufschluß über Wesen, Bedeutung und Anwen- 
dungsmöglichkeit des „Urwortes“ zu bekommen, wandte sich die Verteidi- 
gung an den Bürgermeister der Götzheimat Jagsthausen mit der Bitte um 
Schrifttum über die Anwendungsmöglichkeiten dieses beliebten Grußes. Die 
„Stuttgarter Zeitung“ brachte einen Artikel an ihre Leser und rief sie zur 
Mitarbeit auf in dem offenbaren Bestreben, den Gruß Götzens vor einer ge- 
richtlichen Diskriminierung zu bewahren. 

Besonders erfreulich aber war, daß der direkte Nachfahr des großen 
Götz von Berlichingen, Wolf-Götz Freiherr von Berlichingen-Jagsthausen, 
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in einem Schreiben vom 18. 10. 1953 sich schützend und klärend vor den 
Ausspruch seines großen Vorfahren, das beliebteste Goethe-Zitat der Welt, 
stellte. Er schrieb: 


„Unser Bürgermeister, Herr Feinauer, hat mir Ihr Schreiben vom 14. 
10. 1953 zur direkten Beantwortung übergeben, weil er glaubt, daß ich auf 
Grund meiner Ahnenreihe zur Stellungnahme in Ihrem Falle besonders prä- 
destiniert bin. 

Der durch Goethe der Nachwelt überlieferte Spruch meines Vorfahren 
ist inzwischen nicht nur in ganz Deutschland, sondern weit darüber hinaus 
in einer wohl einmaligen Weise populär geworden. In den letzten Jahren 
haben auch unsere Festspiele (Goethes „Götz von Berlichingen“) mit ihren 
über 100000 Besuchern dazu beigetragen. 

Zu dem von Ihnen geschilderten Fall dürfte Sie ein Urteil aus dem 
Schwabenland interesieren, dessen Originalwortlaut und Aktenzeichen ich 
Ihnen vielleicht noch vor der Verhandlung beschaffen kann. Der Kernspruch 
der Urteilsbegründung lautet sinngemäß: Die Klage ist abzuweisen, weil 
eine beleidigende Aeußerung nicht vorliegt. Vielmehr ist der Spruch des 
‚Götz von Berlichingen‘ üblich: 


a) zur Begrüßung 
b) zur Verabschiedung 
c) um einem Gespräch unauffällig eine andere Wendung zu geben. 


In Ihrem Falle geht aus dem Tatbestand nicht ganz eindeutig hervor, 
ob es sich um Punkt b) oder c) handelt. Man könnte es so auffassen, daß 
der Hotelbesitzer das ‚Götz-Zitat‘ als Resümee der vorausgegangenen Un- 
terhaltung verwandte und damit das Thema in einer humorvollen Art zum 
Abschluß brachte. Vielleicht wollte er aber auch dem Gespräch unauffällig 
eine andere Wendung geben. 

Es soll übrigens noch ein zweites Urteil vorliegen, in dem auch eine 
beleidigende Absicht verneint wurde, weil es sich bei dem ‚Götz-Zitat‘ um 
eine Aufforderung handele, der nachzukommen — oder nicht — dem 
Aufgeforderten freistehe. 

Im übrigen gibt es verschiedene schwäbische Ausdrücke, deren Bedeu- 
tung nicht am Wortlaut, sondern nur am Tonfall erkannt werden kann. Ich 
möchte hier nur auf das durch Willi Reichert und andere Humoristen weit- 
hin bekannt gemachte ‚Hano‘ verweisen. Mit diesen beiden Silben läßt sich 
im Schwäbischen von Wut und Abscheu bis zur höchsten Bewunderung 
jede Gefühlsäußerung ausdrücken. 

Eine gewisse Aehnlichkeit hat das ,Gótz-Zitat' in der Umgangssprache 
heute insofern, als es scharf und verächtlich gesprochen tatsächlich eine 
Beleidigung ausdrücken kann, während es etwas völlig Positives auszu- 
drücken vermag, wenn die Tonart freundlich, behäbig oder gar humorvoll 
ist. Vielleicht läßt sich durch Aussagen der Kegelklubmitglieder hierüber 
Klarheit schaffen. In unserer Gegend wird jedenfalls das ‚Götz-Zitat‘ um 

sehr viel häufiger im positiven als im negativen Sinne angewandt. 
i Sie werden verstehen, daß wir alle hier wirklich gespannt sind, mit wel- 
cher. Weisheit ein hohes Schöffengericht Ihren Fall beurteilt. Darf ich Sie 
darum bitten, mich nach der Verhandlung möglichst umgehend über den 
Verlauf der Dinge zu unterrichten. 
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Sie haben tatsächlich recht damit, daß die Geschichte vom ‚Fahrlässigen 
Kupferschmied‘ aus Oelde viel Verwandtes mit dem Zitat Götz von Beri 
chingens hat. Schon aus diesem Grunde hat es mich gefreut, durch Ihren 
besonderen Fall Kontakt mit Ihnen bekommen zu haben. 


Mit ergebenen Grüßen 
gez.: Wolf-Götz Frhr. v. Berlichingen.“ 


Das Gerichtsgebäude war bei der Verhandlung dicht mit Zuhörern ge- 
füllt. Der Staatsanwalt wollte sogar eine Gefährdung der Würde des Gerich- 
tes darin sehen, daß viele Zuhörer stehend der Verhandlung beiwohnen woll- 
ten. Die Zuhörer kamen auf ihre Kosten: 112 mal wurde das Urwort in vol- 
lem ‘Umfang ungekürzt ausgesprochen. Der Götz-Forschungsverein, Bad 
Mergentheim mit dem Stempel „Lemia“, hatte numerierte Ehrenmitglieds- 
karten versandt an denjenigen, der eingeladen haben soll, an denjenigen, 
der eingeladen worden sein soll, an den Vorsitzenden des Gerichtes und an 
den Bürgermeister der Stadt. Der Staatsanwalt hatte keine bekommen -- ob- 
wohl er sie verdient hätte. Dafür hatte er sich die Ehrenmitgliedskarte des- 
sen, der eingeladen worden sein sollte, ausgeliehen. Jedesmal, wenn wieder 
einer der Zeugen das Urwort wörtlich zitierte „Leck ...“, ging ein befriedig- 
tes Strahlen über die Gesichter der auf den Bänken des Gerichts dicht ge- 
drängten Zuhörerschaft und ein vergnügtes Tuscheln: „Er hats gesagt!“, wie 
einst bei den Götz-Festspielen auf dem Römer in Frankfurt, wenn Heinrich 
George mit seiner gewaltigen Stimme den Gruß entbot ... Der Vorsitzende 
hatte Goetheforschungen getrieben und meinte, daß Götz ein edler und eh- 
renfester Ritter gewesen sei, der auf die Zumutung der Uebergabe seiner 
Burg berechtigt gewesen sei, mit diesem Urwort die Gesandten abzuweisen. 
Im übrigen hätten die beiden Goethe-Ausgaben, die er zu Rate gezogen habe, 
an dieser Stelle nur Pünktchen enthalten (Pfui über die armseligen Goethe- 
Herausgeber, die der Welt sein berühmtestes Wort zu unterschlagen ver- 
suchen !). Nach zweistündigem Kampf vor Gericht sah die Polizei ein, daß die 
Aufforderung sich vielleicht gar nicht auf sie bezogen hatte, und war klug ge- 
nug, den Strafantrag zurückzuziehen. So kam die Welt zwar um ein richter- 
liches Urteil über die Frage, ob der Gruß des Götz von Berlichingen eine 
Beleidigung sei oder nicht — aber es wurde mindestens klar, daß man in be- 
sonderen Lebenslagen diesen Gruß ruhig voll aussprechen und auch drucken 
darf, etwa zum Zwecke, um einen anderen über den richtigen Wortlaut des 
Urwortes aufzuklären ... 

Wenn alse etwa einige Herren Beamten von Bonns Gnaden, die sich 
durch WEG-Beschlagnahme kurzlebigen Ruhm erwerben möchten, oder ci- 
nige Redakteure und Leitartikler von Tageblättern, Wochenschauen und 
allgemeinen Wochenzeitungen, die ihre geistesarmen Komplexe in intellek- 
tualistische Wortspiele oder militärische Dienstränge (a. D.) zu vermum- 
men sich bemühen, oder einige Vorsitzende von Weltkongressen, die unab- 
lässig sich bemühen, dem WEG Knüppel zwischen die Beine zu werfen, 
oder manche andere dieser Fintagssorte nur eine „punktierte“ Ausgabe von 
Goethes Werken und darum Zweifel über den Wortlaut des Urwortes haben 
sollten — es lautet: „Du kannst mich am Arsch lecken !“ 


Die Umschau 


Generalleutnant der Waffen-SS 
Max Simon in Freiheit 


Generalleutnant Max Simon ist plötzlich 
aus der Strafanstalt Werl entlassen worden. 
Er mußte in der Gefángniszeit sehr Schwe- 
res durchmachen, leidet unter Kreislaufstö- 
rungen und Augenschwáche — Folgen von 
Werl. Generalleutnant Simon feiert am 6. 
Januar 1955 seinen 56. Geburtstag, und es 
ist uns eine Herzensfreude, ihm unsere be- 
sten Wünsche in die. wiedererhaltene Frei- 
heit zu senden! 

Simon'nahm am 1. Weltkrieg teil, blieb 
dann bei der Reichswehr und trat später in 
die Waffen-SS ein. Den-2. Weltkrieg erlebte 
er als Kommandeur eines; Panzergrenadier- 
Regts. in Frankreich 1940 und in Nordruß- 
land 1941 und 1942. 1943 führte er eine Pan- 
zer-Div. bei Charkow, 1944 übernahm er die 
16. ‚SS+Panzer-Gren.-Division 
rer-SS“, am Schluß war. Simon komman- 
dierender General eines Armeekorps im We- 
sten. Er wurde mehrere Male verwundet 
und ist Träger des Eichenlaubes zum Rit- 
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„Reichsfüh- ` 


terkreuz und anderer hoher Tapferkeits- 
auszeichnungen. Feldmarschall Alexander 
würdigte in seinem historischen Bericht die 
16. Panzer-Grend.-Division unter Simon be- 
sonders. Die Division. kämpfte in Italien. 
Auch der Erzbischof von Pisa drückte Si- 
mon im Herbst 1944 schriftlich seinen Dank 
aus für die Hilfe, die er der zurückgeblie- 
benen Bevölkerung ‘in der Kampfzone ge- 
währte. Im Mai 1946 wurde er von einem 
britischen“ Militärgericht wegen, angeblicher 
Kriegsverbrechen in Padua zum Tode ver- 


‚urteilt. Im Dezember 1954 ist nun General 


Simon als kranker Mann aus Werl’ ent- 
lassen worden. Möge ihm. die Freiheit auch 
körperliche Wiederherstellung bringen. 


In der Fremde geehrt, 
in der Heimat Redeverbot 


Die italienische Frontsoldaten-Zeitschrift 
„Sentinella“ vom 15. Sept. 1954 bringt ein 
Bild von Oberst Hans Ulrich Rudel und 
schreibt dazu: 

„Hans Ulrich Rudel ist, der Kämpfer in 
der Luft, der sich den größten Ruhm im 
zweiten Weltkriege erworben hat. Die Zahl 
seiner Siege ist so eindrucksvoll, daß selbst 
die romanhaften amerikanischen Kriegs- 
filme niemals gewagt haben, etwas Aehnli- 
ches sich auszudenken. Die einfachen Zah- 
len der von ihm vernichteten feindlichen 
Kriegsmaschinen haben in der Tat etwas 
Unwahrscheinliches und Phantastisches, und 
nur wer die Strenge kennt, mit der die Be- 
weise geprüft wurden, ehe ein Sieg aner- 
kannt wurde, kann sich davon überzeugen, 
daß diese Ziffern eher zu niedrig als zu hoch 
angegeben sind. Ende: 1944, als er-als erster 
mit der höchsten. deutschen Auszeichnung, 
dem Ritterkreuz mit Eichenlaub, Schwer- 
tern und Brillanten, ausgezeichnet wurde, 
hatte er 2400 Flüge im ‘Kriege mit’ mehr 


“als 600000 km ausgeführt und: befehligte 


ein Stuka - Geschwader im Range. eines 
Oberst. Bei diesen Kriegshandlungen hatte 
er zerstört: 450 Panzer, 15 Panzerzüge, 21 


"Brücken, 132 Artillerie-Stellungen, den sow- 
jetischen Kreuzer „Marat“, einen Kreuzer 


von 8000 Tonnen, ein weiteres Kriegsschiff, 
70 bewaffnete Káhne und 700 Transport- 
mittel, außerdem hatte er ein Panzerschiff 


(‚„‚Sentinella‘‘, 15, 9. 54) 


beschädigt, zwei schwere . Kreuzer, viele 
Stationen, Eisenbahnknotenpunkte, Fabri- 
ken, und mehr als 50 Flugzeuge am Boden; 
er hat nur 5 Flugzeuge im Kampfe abge- 
schossen, da er sich auf den Kampf zwi- 
schen Luft und Erde spezialisiert hatte. Man 
kann sagen, daß dieser Mann ganz allein 
soviel wie die Streitmacht eines nicht zu 
kleinen Staates vernichtet hat. 

Wie alle Helden ist Rudel bescheiden 
und selbstlos; seine schönsten Heldentaten 
hat er getan, um seine Kameraden zu ret- 
ten: sieben Male landete er hinter der 
feindlichen Linie, um die Besatzung ab- 
geschossener Flugzeuge zu retten. (Hier 
folgt der Bericht des tollkühnen Dnjestr- 
Abenteuers. Die Schrftltg.). Ein solcher 
Held konnte nur Idealist sein. Treu seinen 
Idealen ist Rudel heute der geistige Führer 
aller nationalen Kräfte Deutschlands‘ und 
wird als das vollendete Symbol des deut- 
schen Frontkämpfers angesehen.“ 


Dort wächst der Nationalismus 


In einem Leserbrief an die „Deutschen 
Kommentare“ heißt es: 

„Vor zwei Monaten erst aus der DDR in 
die Bundesrepublik gekommen, gibt mir der 
Leserbrief ihrer Zeitung: „Weshalb es noch 


Nationalsozialisten gibt“ Anlaß, die Frage: 
„Weshalb es wieder Nationalsozialisten in 
der Zone gibt“, als Leser Ihrer Zeitung zur 
Diskussion zu stellen. 

In der Tat erscheint es verwunderlich, daß 
von den 80 % der Bevölkerung der Zone, die 
offen oder aber in ihrem Inneren in Oppo- 
sition zu der Selbstherrschaft der SED ste- 
hen, mehr als die Hälfte zu nationalsoziali- 
stischen Gedanken hinneigen. Da ist zuerst 
der. mitteldeutsche Arbeiter, der Arbeiter 
mit dem stärksten proletarischen BewuBt- 
sein. Näch 1945 in die Arme seiner beiden 
Parteien zurückgekehrt, mußte er erkennen, 
daß die Zukunft im sozialistischen Staate 
ganz anders aussah, als ihm 100 Jahre lang 
vorgebetet worden war, Wir alle kennen 
mehr -oder weniger den Leidensweg der 
SPD in der Zone und den dortigen Unter- 
schied zwischen. revolutionärer - Theorie. und 
revolutionärer Praxis. Auf einmal nahmen 
die. Goebbels’schen Brandreden gegen den 
Bolschewismus für den Wirklichkeitsnahen 
Charakter an. Zum anderen aber hielt ihn 
eine gewisse Scham und ein Mißtrauen da- 
von ab, auf die Seite des liberalen Westens 
zu gehen. Zieht man. dann noch die schlap- 
pe Haltung des Westens den Ostfragen ge- 
genüber in Betracht, so ist es kein Wunder 
mehr, jenen Ausspruch in den Leuna-Arbei- 
terzügen zu hören: ‚Die Nazis hätten schon 
lange diesem Spuk ein Ende gemacht!‘ 

Dazu kommt, daß in manchen GroBbetrie- 
ben, z. B. Aue, noch ganz andere Einflüsse 
auf die Arbeiterschaft einwirken. Berufsof- 
fiziere und Berufssoldaten, die in Aue ihren 
Einsatz für ihr Vaterland und gegen die gro- 
Be, glorreiche Sowjetunion: bien - sollen, 
versuchen, „dort unten“ eine kleine „Reichs- 
wehrtradition“ zu entfalten. Wenn sie auch 
bis heute noch grollen, daß die- SS ihnen 
den Ruf nehmen wollte und: ihre Tradition 
mit Füßen getreten habe, so läßt doch die- 
ses Gefühl der Distanzierung langsam, aber 
sicher. nach. Der böse Feind, der Bolsche- 
wismus, der ihr Soldaten,,gefühl“ durch ei- 
nen Partei,intellekt“ ersetzen möchte, 
schmiedet den Kumpel und den Soldaten im- 
mer enger zusammen. Und es ist keine Sel- 
tenheit, daß Urlauber, aus dem bösen He- 
xenkessel Aue kommend, das Wort von den 
bósen bolschewistischen und den bösen li- 
beralen Intellektuellen, die beide vor’ lauter 
Geist nicht mehr die nätürlichen Belange 
ihres Volkes sehen wollen ünd die nur ihr 
„Ich“ kennen, in die Menge bringen, die es 
erfreut aufnimmt. 

Nationalgesinnte Konservative, die den 
Nazis weniger wegen ihrer Ziele als ihrer 
etwas rauhen Methoden halber grollten, be- 
kennen atf-einmal, daß diese Methoden nur 
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die Kinderkrankheiten einer großen Idee wa- 
ren. Der Kampf gegen einen bestialischen 
Gegner lasse leicht zu diesen Mitteln grei- 
fen, wenn ihn nicht bewährte und traditions- 
gebundene Männer führten. 


Und dann die Bauern. Sie sind das augen- 
blickliche Opfer. Nach dem Plan ist es jetzt 
an ihnen, dem Sonnenstaat zu seinem ideo- 
logischen Heile geopfert zu werden. Mit der 
ihnen eigenen Logik erkennen sie auf ein- 
mal, daß der Nationalsozialismus ihnen den 
Hof gelassen und sogar beschützt hat. Das 
.früher Unangenehme wird in der jetztigen 
Not das einzig Richtige. 


Um den Antisemitismus nicht zu verges- 
sen, sei nur erwähnt, daß die prominenten 
DDR-Juden gerade kein gutes Licht auf 
ihre Rasse werfen. Ein Student bekannte 
mir einst, er hätte nie den Antisemitismus 
verstehen können, aber seit er die Hilde 
Benjamin gehört habe, verstände er ihn nur 
zu gut. Von den alten Strategen wollen wir 
gar nicht reden, die in den marxistischen 
Juden ihre besten Beweisstücke sehen. Der 
Niederschlag aus allen diesen Schichten und 
Meinungen sammelt sich in der. Jugend, vor 
allem in den Oberschulen; politisch viel ge- 
bildeter und geschulter und mit einer viel 
ernsteren Lebensauffassung versehen als ein 
Teil der westdeutschen Jugend, bringt diese 
Jugend hinter dem Eisernen Vorhang in 
ihrem erbitterten Streben nach der Wahr- 
heit ein überraschendes Ergebnis zur Welt. 
Der Westen genießt Verachtung und Haß, 
da er ihrer Meinung nach nicht in der Lage 
ist, die deutschen Probleme zu lösen. Ein 
erbitterter Nationalismus, der durch das 
sowjetfreundliche Verhalten der SED ge- 
schürt wird, wendet sich auch auf das 
schärfste gegen den „liberalen Europa-Ge- 
danken“. Die Notwendigkeit eines militäri- 
schen Paktes sieht man ein, aber nicht mehr. 
„Kanzler, schaff uns lieber eine National- 
armee!“ ist ein oft zitiertes Wort. Der We- 
sten sollte „dieses“ Ostproblem nicht auf 
die leichte Schulter nehmen. 


Bei allem, was gewesen ist, kann man die- 
se Menschen ihrer Anschauung halber, die 
sie sich zum Teil erst in den letzten Jahren 
erworben haben, nicht als dumm und bös- 
artig verurteilen, denn sie haben nichts mehr 
gemein mit den braunhemdigen Krakeelern 
und Hurraschreiern von Anno dazumal. Da- 
für sind sie gefährlicher, denn sie sind im 
Lande der größten Gefahren erzogen wor- 
den. Sie beherrscht bitterer Ernst. Das Be- 
wußtsein, nichts mehr verlieren und alles 
gewinnen zu können, ist ein anderes als das 
der Macht.“ 

F. W. S., Trostberg. 
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Bereuet — bereuet... 


Dr. Benjamin Epstein, Jakob Alson und 
Nathan Belth flogen, wie „World Tele- 
gram and Sun Saturday Magazine“ berich- 
ten, als speziell geladene Gäste Bonns nach 
Westdeutschland, „um selbst die Bedingun- 
gen im neuen Deutschland kennenzuler- 
nen“. Epstein hatte vor zwanzig Jahren, als 
Austauschstudent, „einen verbrecherischen 
Clown namens Hitler durch die Straßen pa- 
radieren“ sehen. Nunmehr sollte er ein mit 
allen Segnungen der Demokratie versehenes, 
reuiges und gesäubertes Deutschland ken- 
nenlernen, eines also nach seinem Herzen. 
Er saß in Bonn am selben Tisch mit den 
führenden Leuten der Regierung und ge- 
noß außer einem reichlichem „Imbissen“ die 
Freude, eine Serie von Druckschriften vor- 
geführt zu bekommen, in Deutsch, in de- 
nen er auf Seite 6 des Büchleins: „Das ABC 
vom Sündenbock“ so herzerfrischende Din- 
ge wie diese vorfand: „Die Nazis ver- 
suchten in Wirklichkeit, die untragbare Last 
von Schande und Fehlschlägen vom deut- 
schen Volke auf einen entsprechenden Sün- 
denbock, die Juden, abzuladen“. Irgendetwas ` 
in diesem Satz berührte in Mr. Epsteins 
Seele verwandte Saiten, er dachte nach, blät- 
terte suchend weiter und siehe, da stand es 
ja: „Ins Deutsche übersetzt aus einem Flug- 
blatt der Antidefamation League des B’nai 
B’rith“. Nun sollte man meinen, daß Mr. 
Epstein mit solchen Zeichen der Einkehr 
wahrlich zufrieden hätte sein können. Ist 
dem auch so? Die drei Abgesandten Baru- 
chistans kommen in ihrer Zusammenfas- 
sung zu folgendem Schlußsatz: „Die J u- 
denkönnennichtvergessen, 
was ihnen unter den Nazis geschah.“ Wozu 
dann Sack und Asche? ... 


NAACP — wer bist du? 


Den seltsamen Buchstaben nach bist du 
die „National Association for the Advance- 
ment of Coloured People‘ also die Gesell- 
schaft zur Förderung der Neger“ in USA. 
— Enthüllungen des tapferen „Common 
Sense“ vom 1. November ds. Jahres nach 
aber bist du eine der zahlreichen Tarnorga- 
nisationen der kommunistischen Aspiratio- 
nen, die damit versuchen, die Negerkreise 
in ihre Machenschaften einzubeziehen und 
ihren Zwecken willfährig zu machen, was 
bisher nicht in dem erwünschten Maße 
möglich war. Also wurde die NAACP ge- 
gründet, die sich auf das „Rassenprogramm 
für das 20. Jahrhundert“ des jüdischen Kom- 


Links: 


Rechts: 


Koreanische Frauen 


Albert Einstein 


Das Weinen der Mütter der Welt gilt uns — soviel! 


munisten Israel Cohen aus dem Jahr 1912 
stützt und worin es wörtlich heißt: „Wir 
müssen uns darüber klar werden, daß die 
gewaltigste Waffe der Partei die Rassen- 
spannung ist. Wenn wir dem Bewußtsein 
der schwarzen Rassen einhämmern, daß sie 
durch Jahrhunderte von den Weißen unter- 
drückt wurden, können wir sie dem Pro- 
gramm der kommunistischen Partei gefügig 
machen In Amerika werden wir nach 
einem subtilen Siege trachten. Während wir 
die Negerminorität gegen die Weißen in 
Brand setzen, werden wir versuchen den 
Weißen einen Schuldkomplex wegen der 
Ausbeutung der Schwarzen einzuflößen. Wir 
werden alles tun, um den Negern zu Pro- 
minenz auf allen ihren Lebenswegen zu ver- 
helfen, im Berufsleben wie im Sport und 
Vergnügungswesen. Mit diesem Prestige 
werden die Neger in der Lage sein, Misch- 
ehen mit Weißen einzugehen, und damit 
wird der Prozeß beginnen, der letztlich 
Amerika unserer Sache ausliefern wird“, 


Mittelalter 
lebt in Holland wieder auf 


Aus den dunkelsten Machtbereichen des 
berüchtigten Justizministers Donker, des 
Torquemada und Dsershinskij von Holland, 
berichtet die schwedische Zeitung „Vägn 
framåt“ (14. Nov. 1954): „Nachdem die Füh- 
rer der holländischen Sozialbewegung van 
Tienen und Wolthuis in Amsterdam freige- 
sprochen waren, beschloß der niederländi- 
sche Kassationsgerichtshof, die Angelegen- 
heit zu neuer Verhandlung an das Oberge- 
richt in den Haag zurückzuverweisen. Prie- 


ster, Bard&che, Meier-Jensen, Per Engdahl 
und die französische Widerstandskämpferin 
Odette Moreau traten als Zeugen auf, Im 
Justizministerium hatte man am Vorabend 
der Verhandlungen die Befürchtung, daß 
ein Freispruch das natürliche wäre. Van 
Tienen und Wolthuis waren aber pessimi- 
stisch, da sie eine politische Voreingenom- 
menheit befürchteten. Ihre Befürchtungen 
bewahrheiteten sich auch. Das Programm 
der europäischen Bewegung wurde ganz in 
Ordnung befunden, aber besondere Forde- 
rungen im Programm der niederländischen 
Bewegung auf Einführung von allgemeinem 
Arbeitsdienst zur Ueberwindung der Klas- 
sengegensätze und auf ärztliche Kontrolle 
vor Eingehen einer Ehe wurden als verbre- 
cherischer Nazismus angesehen, weswegen 
das Gericht das erstinstanzliche Urteil auf 
zwei Monate Gefängnis aufrechterhielt, die 
inzwischen durch die Untersuchungshaft als 
verbüßt angesehen werden. 


Dieses Urteil, gegen das selbstverständ- 
lich Rechtsmittel ergriffen sind, gehört zu 
den verrücktesten der europäischen Rechts- 
entwicklung. Wenn man es als strafbare 
Handlung ansieht, wenn jemand die Klas- 
sengegensätze überwinden oder eine ver- 
ständige- ärztliche Kontrolle einführen 
möchte, so kann man nur feststellen, daß 
die Inquisition des Mittelalters wieder auf- 
gelebt ist und daß die Ansichten der Men- 
schen von- den Behörden bestimmt werden. 
Von Freiheit kann dabei überhaupt keine 
Rede mehr sein. Das holländische Ur- 
teil ist ein Justizskandal, dessen Folgen un- 
übersehbar sein können. Durch derartige 
Verfahren bereitet man einfach dem Kom- 
munismus den Weg.“ 
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Partikularistische Narretei 


Die „Weißblauen Kommentare“ („unab- 
hängig - bayerisch - königstreue‘“) schreiben: 
„Gerade jetzt bietet sich eine entscheidende 
Gelegenheit, von München her jene euro- 
päische Politik zu treiben, zu der Bonn nicht 
- mehr für fähig gehalten wird ... Die Er- 
satzlösung für die EVG kann für Bayern 
niemals bundesdeutsche, sondern nur:bayeri- 
sche Armee lauten, Undenkbar allein schon, 
die bayerische Jugend zur Leistung eines 
Eides auf die Bonner Verfassung gezwun- 
gen zu sehen. Die Bayerische Staatsregie- 
rung möge daher sofort in Bonn erklären, 
daß nach dem Scheitern der EVG sich 
Bayern wieder als im vollen Besize seiner 
Wehrhoheit betrachtet und bereit ist, zu ge- 
gebener Zeit über die Zusammenarbeit einer 
bayerischen Armee mit anderen Streitkräf- 
ten im deutschen Raum zu verhandeln. Man 
zeige ferner den westlichen Regierungen an, 
daß sich über die Alliierung und Integrie- 
rung einer bayerischen Armee durchaus re- 
den lasse ...“ 

Daß kein Mensch Lust hat, auf die Bon- 
ner Verfassung einen Eid zu leisten, kann 
man verstehen. Im übrigen brauchte dieser 
Eid niemand zu drücken, denn die Väter 
Bonns, die Herren Widerstandshelden, haben 
selber ihren Eid gegenüber dem Deutschen 
Reich gebrochen, u, niemand braucht ihnen 
gegenüber einen Eid zu halten. Aber der Ge- 
danke einer besonderen bayerischen Armee 
ist genau so grotesk, als wenn in USA der 
Staat Tennessee oder hier in Argentinien 
Jujuy oder La Rioja eine eigene Armee auf- 
stellen wollten. Könnte nicht einmal der 
Versuch gemacht werden, den bayerischen 
Weißwurst-Politikern eine Weltreise zu stif- 
ten, damit sie sich draußen die weite Welt 
ansehen und sich von ihrem Maßkrug-Hori- 
zont freimachen. Diese Leute wissen offen- 
bar gar nicht, wie sehr sie sich mit ihrer ba- 
yerischen Duodez-Staatlichkeit von Lola 
Montez’ Zeiten her lächerlich machen. 


Geistestyrannei 


Ein bekannter und bedeutsamer Mathema- 
tiker und Universitätsprofessor schreibt 
1954, nach dem er 1945 wegen Zugehörigkeit 
zur NSDAP seines Lehrstuhles beraubt 
wurde: „In Deutschland würde ich auch 
heute noch keine Arbeit in einer Fachzeit- 
schrift veröffentlichen können“. — Nichts 
kennzeichnet besser die brutale Banausen- 
herrschaft in der Demokraie als diese Tat- 
sache, daß ein bedeutender Mathematiker 
noch heute auf einem so völlig unpolitischen 
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Gebiete wie der Mathematik in keiner deut- 
schen Fachzeitschrift etwas publizieren kann 
— weil er vor neun Jahren „in der Partei“ 
war, — Nehmen wir an, dieser Mann be- 
kommt eine wissenschaftlich bahnbrechende 
Erkenntnis auf seinem Fachgebiet — so 
muß er sie entweder im Schreibtisch liegen 
lassen oder im Ausland veröffentlichen. 
Heute noch betreibt die Demokratie zynisch 
die Demontage des deutschen Geisteslebens! 
Es besteht die Gefahr, daß Deutschland hin- 
ter den wissenschaftlichen Leistungen der 
anderen Völker zurückzubleiben beginnt, 
wenn zu dem Fehlen jeglicher Staatsunter- 
stützung noch Handschellen und Knebel 
treten. 


„Sie konnten keinen bessern 
finden, in der Schweiz, in der 
Schweiz, in Tirol“ 


Wie „Wisconsin Jewish Chronicle“ mit- 
teilt, wurde Oberst Alfred G. Katzin zum 
Leiter des Personalamtes der Organisation 
der Vereinten Nationen ernannt. Herr Kat- 
zin ist Jude aus Südafrika. Das gleiche 
Blatt berichtet von der Rolle des Herrn 
Katzin in Korea und seiner Stellung als 
stellvertretender Generaldirektor der ja hin- 
länglich bekannten UNRRA. In Korea soll 
er im Hintergrund eine Rolle bei der „Ab- 
sägung“ von General Douglas McArthur 
gespielt haben. Freie Bahn den Richtigen! 


Golo 


Herr Golo Mann, der Sohn von Thomas 
Mann, rühmt sich in der letzten Nummer 
des „Merkur“, er habe als Soldat in der 
amerikanischen Armee gegen Deutschland 
gedient. Der Vater, Thomas Mann, baute 
sich während des Krieges am feindlichen 
Rundfunk auf und hetzte und log gegen 
Deutschland. Sein Sohn vergoß als feindli- 
cher Soldat das Blut unseres Volkes und 
kam als Waffenträger für die Herrschaft 
Baruchs nach Deutschland. Aber es gibt 
immer noch Deutsche, die Geld für Bücher 
dieser Familie Mann wegwerfen. Solche 
Deutsche werfen sich selber weg. 


Umsiedler 


Die „Tägliche Rundschau“, das offizielle 
Blatt der Sowjetzone, schreibt unter dem 
22. September 1954: „750 westdeutsche Bür- 
ger sind in den letzten sechs Monaten al- 


lein in den Bezirk Gottbus übergesiedelt. 
Während sie in Westdeutschland jahre- 
lang ohne Arbeit und unter schwierigen 
Verhältnissen leben mußten, erhielten sie 
in der Deutschen Demokratischen Republik 


Wohnraum und Arbeit, die ihren Kenntnis- 


sen und Fähigkeiten entspricht... Der Tex- 
tilarbeiter Franz Hoffmann, der vor einigen 
Wochen aus Hof in Bayern in die DDR 
kanı, berichtete: ‚In den letzten vier Jahren 
mußte ich in Westdeutschland mit meiner 
fünfköpfigen Familie von der kargen Ar- 
beitslosenunterstützung und von gelegent- 
lichen Notstandsarbeiten leben.‘ Jetzt arbei- 
tet er als Weber in der Tuchmacherstadt 
Forst mit einem monatlichen Verdienst bis 
zu 500 DM. Für seine Zweieinhalbzimmer- 
wohnung bezahlt er nur 35.80 DM Miete.“ 


Diese Dinge sind nicht immer bloße Pro-. 


paganda der Kommunisten. Wie Tausende 
von. Menschen vor dem politischen. Druck 
in der Sowjetzone nach Westen fliehen, so 
besteht auch eine. Wanderung aus West- 
deutschland in die Sowjetzone, nicht nur 
von Kommunisten, sondern auch von Ar- 
beitern und Wissenschaftlern, — und nicht 
den schlechtesten — vor allem Aerzten, die 
in der Bundesrepublik keine vernünftig be- 
zahlte Tätigkeit finden können. Man kann 
der Bundesrepublik und ihren Ländern nur 
ernstlich raten, das Geld nicht für Tribute 
für Israel, den total überflüssigen Bau von 
konfessionellen Schulen und immer halb- 
leeren Kirchen zu vertun, sondern dafür zu 
sorgen, daß deutsche Menschen nicht hinter 
der glänzenden Fassade der Bundesrepublik 
in Not verkommen und zu den Kommuni- 
sten laufen. 


Kommunistische Propaganda 


unter den Negern Südamerikas 


Wie die Zeitung „De Burgher“ aus Johan- 
nisburg, Südafrika, meldet, fiel dort einem 
Musikwarenhändler auf, daß die schwarzen 
Minenarbeiter besonders gern eine Schall- 
platte kauften, die als „Liebeslied“ eines 
Eingeborenenstammes aus Rhodesien aus- 
gezeichnet war. Er ließ sie sich durch ei- 
nen Polizei-Dolmetscher übersetzen. Das 
„Liebeslied“ hatte den Text „Wenn wir den 
Weißen erst zum Land hinausgejagt, dann 
wird das Leben wieder schön!“ Die Polizei 
ließ sich darauf weitere Schallplatten mit 
Negerliedern vorspielen und fand Dutzende 
von kommunistischen Propagandaplatten. 
Niemand hatte vorher auf diese geschickte 
kommunistische Werbung geachtet. 


„Die Einen sind vom 
Fressen fett...” 


In der 190. Sitzung des Bayerischen Land- 
tages würde mit den Stimmen der CSU und 
SPD ein Antrag abgelehnt, auch Schwer- 
kriegsbeschädigte, Spätheimkehrer und Kin- 
derreiche in den Kreis der bei der Wohn- 
raumvergebung bevorzugten Personen auf- 
zunehmen. Vergebens hatte der Abgeord- 
nete Simmel gebeten: „Es geht nicht, meine 
Damen und Herren, daß nur die politisch 
Verfolgten bevorzugt berücksichtigt werden 
sollen und daß die anderen Gruppen wie 
Heimatvertriebene, Schwerbeschädigte und 
Inhaber von Elendsquartieren den politisch 
Verfolgten gegenüber zurückstehen müs- 
sen.“ — Es bleibt dabei — eine Wohnung 
bekommt nur, wer das Vaterland verriet 
oder Feldpostpakete stahl; der Schwer- 
kriegsbeschädigte bleibt außen vor. 


Die Deutschen in Nordafrika — 


die Italiener am Fenster 


Das Pariser Abkommen zwischen Ade- 
nauer und Mendes-France entwickelt sich 
immer mehr zu einer Büchse der Pandora. 
Nach dem unmöglichen und für unser Volk 
unerträglichen Abkommen über die Saar 
stellt sich eine zweite Schwierigkeit heraus: 
Adenauer und Mendes-France haben ein 
Abkommen über deutsche wirtschaftliche 
Beteiligung am französischen Nordafrika 
geschlossen. Damit ist glücklich ein Dop- 
peltes erreicht: während Marokko, Tunis 
und Algier gegen die französische Kolonial- 
herrschaft kämpfen, erscheinen die Bonn- 
Deutschen dort als Gefolge des französi- 
schen Imperialismus. Außerdem aber pro- 
testieren die Italiener. Der frühere Bot- 
schafter Filippo Anfuso beklagt. sich in Tri- 
buna Italiana (Sao Paulo), daß die Deut- 
schen durch diesen Vertrag sich in Nord- 
afrika betätigen — aus dem man die Italie- 
ner nach dem Kriege brutal vertrieben habe, 
obwohl Nordafrika das natürliche Ausdeh- 
nungsgebiet für den italienischen Bevölke- 
rungsdruck ist. Botschafter Filippo Anfuso 
ist als alter herzlicher Freund Deutschlands 
bekannt — wenn selbst er protestiert, so 
mul die Verärgerung in Italien über diesen 
neuesten Geniestreich des großen Alten von 
Rhöndorf in Italien sehr tief gehen. In 
einem Vertrag die Saar „provisorisch“ dem 
französischen Kolonfalismus zu überlassen 
und dafür Araber und Italiener vor den Kopf 
zu stoßen — dazu muß man schon ein 
Staatsmann vom Range Adesauwers sein. 
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Portrait des "Monats: 


Schönes G. Strydom 


Als der 80jährige Ministerpräsident der Südafrika- 
nischen Union, Dr. David Malan, zurücktrat und die 
Nationalpartei am 30. November 1954 Johannes Ger- 
hardus Strydom zu seinem Nachfolger als Volksführer 
und Ministerpräsident wählte, horchte das Ausland 
auf; war nicht von Malan selbst der stets ausgleich- 
bereite Finanzminister Dr. Havenga als sein Nach- 
folger vorgeschlagen worden? Gewiß, und die Oppo- 
sition in der sogenannten Unions-Partei hatte alles 
getan, um diese Hoffnung zu nähren; denn Strydom, 
das war für sie eine unerhörte Herausforderung, eine 
Kampfansage auf Biegen oder Brechen! Für den 
Kundigen war indessen diese Entscheidung keine 
Ueberraschung, sondern nur die Bestätigung für den gesunden politischen Sinn der 
Südafrikaner, die genau wissen, daß im Kampfe um ihre politische Unabhängigkeit 
jeder faule Kompromiß nur die eigene Position schwächt. Malan war zwar der „vater“ 
der Bewegung gewesen, aber er war alt geworden und neigte zudem trotz aller star- 
ken Worte zu Kompromissen, die ihm schließlich von der eigenen Anhängerschaft 
als Verrat angekreidet wurden. So war psychologisch der Boden für den „harten“ 
Mann bereitet worden, für Strydom, der zudem die Nationalpartei in Transvaal leitete 
und in der Epoche Smuts, als man noch in der Opposition stand, Stellvertreter Malans 
war und als sein „Kronprinz“ galt. Als man aber „regierungsfähig“ geworden war, 
wurde er „unbequem“, er war zu „radikal“ und blieb stets im Grundsatz unbeugsam. 
Das ist er freilich geblieben. Aber durch diese Haltung eroberte er sich schließlich 
doch die Führung in der Bewegung und im Staat. Was das bedeutet, kann nur auf 
dem Hintergrund der politischen Machtverhältnisse erkannt werden. Unter Smuts und 
seiner liberalen Aera war Südafrika zum „getreuen‘“ Vasallen Englands geworden, 
und nicht zuletzt unter seinen Fittichen stieg der Einfluß des Judentums ins Märchen- 
hafte. Die Oppenheimers beherrschen die Wirtschaft und das Geschäftsleben fast un- 
umschránkt, und es war klar, daß man diese „politischen Störenfriede“ vom Schlage 
der Nationalpartei bei seinen Geschäften nicht gebrauchen konnte, und einen Strydom 
schon gar nicht. Aber Oppenheimer erreichte sein politisches Ziel nicht, hier. stand 
ihm Strydom wie ein Granitblock im Wege. Als „Messias vom Waterberg“ (sein 
Wahlkreis) kämpfte er für ein freies Burentum und ließ sich weder durch Drohungen 
noch Versprechungen von seinem Ziel abbringen. 

Wer ist nun dieser erstaunliche Mann, den die Juden schon frühzeitig politisch 
erledigen wollten? Er wurde 1893 in Willowmore geboren, studierte an der heutigen 
Universität Stellenbosch, um daraufhin in seinem heimatlichen Distrikt eine Strau- 
Benfarm aufzumachen, schlug aber, als die Konjunktur vorbei war, 1914 die Beamten- 
laufbahn ein. Vier Jahre später ließ er sich als Rechtsanwalt in Nystroom nieder. 
Seit 1929 gehört er dem Parlament an. Nie hat er ein Wort zuviel gesagt, das er später 
hätte bereuen müssen. Aber was er sagt, trifft den Kern der Dinge, wenn es sein 
muß, schonungslos! Strydoms politisches Bekenntnis ist zugleich die Beschwörung 
von Ohm Krüger; die „Vortrecker“ sind ihm Ausdruck demokratischen Führertums. 
Er ist Republikaner und erstrebt die völlige Loslösung vom Commonwealth. Der bri- 
tische Marinestützpunkt Simonstown ist ihm ein Dorn im Auge, und man kann sicher 
sein, daß er ihn eines Tages herausreißen wird. Politisch verlangt Strydom die Füh- 
rung für die Weißen, denen das Land alles zu verdanken hat und die auch heute noch 
den einzigen Ordnungsfaktor darstellen. Daher hält er die klare Rassenscheidung für 
alle Teile als die beste Lösung, und auch die Siedlungsgebiete sollen scharf getrennt 
bleiben. Er kennt die Gefahren fremder Einmischung und ideologischer Verhetzung 
wie auch die von antinationalen Mächten. Solche will er von vornherein ausschalten. 
In Transvaal war er lange Zeit der einzige nationale Politiker im Parlament. Damals 
holte er sich den Ehrennamen „Löwe des Nordens“. FRAK. 
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Das "Weltgeschehen, 


“Stillhalte‘’-Jahr 1954 


Das abgelaufene Jahr 1954 brachte weder einen „Fortschritt“ noch eine „Ent- . 
scheidung” auf dem internationalen Feld. All die großen Konferenzen — Berlin, Genf, - 
Brüssel, London, Manila und schließlich Paris — waren lediglich Feuerwerk auf der-in- 
ternationalen Bühne. Im Grunde herrscht nach wie vor das, was zu einem neuen politi- ` 
schen Modewort geworden ist: die ,Koexistenz”. Die politischen Bereiche sind abge- 
steckt, und trotz aller Kraftmeier-Reden ist man sich in Washington ebenso wie in Mos- 
kau darin einig, „friedlich nebeneinander” weiterzuleben und da, wo es zu Spannun- 
gen kommt, nach bewährter Methode zu teilen! Das nennt sich dann „Friede“, und die ` 
„Störenfriede“ werden durch Teilung — kastriert! 

Als vor einem Jahr die Berliner Konferenz ihre Schatten vorauswarf, genoß Konrad 
Adenauer in der Zunft der internationalen Politiker noch hohes Ansehen. Indessen ist 
sein Stern verblaßt, und ein neuer Komet ging am Firmament auf: Mendes-France, 
der es verstand, den politischen Tümpel wieder etwas in Bewegung zu bringen. Ob- 
wohl Adenauer stur seine Dulles - Tour einhielt, verlor er die Partie; während sich Men- 
des-France dank seiner levantinischen Natur nach vorn lavierte und damit zeigte, daß 
nicht nur die heute am „Drücker” sitzenden Kräfte der USA von Bedeutung sind, son- 
dern daß auch die „Konkurrenz“ die Partie mitspielt. Das Spiel ist geschickt eingefädelt: 
kleine Betriebsamkeit mit gelegentlicher sanfter Auflehnung sichern die Freundschaft al- 
ler Partner — und der geteilte Friede ist wieder gerettet! Das Jahr 1954 konnte'— und 
durfte — gar keine Entscheidung bringen! Vielleicht versteht man unter diesem Bliekwin- 
kel den Stoßseufzer Adenauers am 28. September 1953 im Londoner Claridge's Hotel, 
als er zu Spaak von der „Gefahr einer deutschen Nationalarmee” sprach und seine 
Sorgen folgendermaßen ausdrückte: „Ich weiß nicht, was aus Deutschland werden soll, 
wenn ich einmal nicht mehr da sein werde und es uns inzwischen nicht gelingt, ein 
vereintes Europa zu schaffen“. — Obwohl niemand dieses imaginäre Europa will, klebt 
Adenauer an diesem Gespenst fest und hat indessen die deutsche Zukunft : vertan. 
Hier nun liegt die deutsche Aufgabe: alle Kräfte zu wecken und Sturm zu laufen gegen 
den Teilungswahnsinn, zu predigen und zu sprechen — und zu kämpfen für das Reich! 


ARGENTINIEN 


Unter starker Anteilnahme der deutschen 
Kolonie fand am 19. Dezember auf dem 
Deutschen Friedhof in Buenos Aires eine Ge- 
denkfeier für den vor 15 Jahren ruhmvoll aus 
dem Leben geschiedenen Kommandanten 
des Kreuzers „Admiral Graf Spee”, Kapitän 
z. S. Hans Langsdorff (vergl. WEG 1954. 
Heft 11, S. 842), statt. Zu diesen Gedenk- 
feierlichkeiten waren die Witwe und die 
Tochter langsdorffs aus Deutschland ein- 
geladen worden, wozu die Mittel durch die 
ehemalige „Graf Spee”-Besatzung bereit- 


gestellt worden waren: Einen schrillen Miß- 
klang in die verschiedenen Feierlichkeiten 
brachte die Unehrerbietigkeit, die man dem 
toten Kommandanten entgegenbrachte, in- 
dem man ängstlich vermied, die schwarz- 
weiß-roten Farben zu zeigen, unter denen 
sein Kämpfen und Sterben gestanden hat- 
te und zu denen er sich in seinem letzten 
Schreiben ausdrücklich bekannte, Diese MiB; 
achtung der Farben, die Hans Langsdorff 
ein Leben lang begleiteten, auf die er sich 
bettete, als er aus dem Leben schied und 
die auf der letzten Fahrt seinen Sarg ber 
deckten, war. des großen Toten nicht wür- 
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dig. Sie ehrte auch die Veranstalter nicht. 
Wenn man nicht mehr die Ehrfurcht 
und die menschliche Größe besitzt, einen 
Toten als das zu ehren, was ihn verehrens- 
würdig macht, wenn die Kleinheit des 
Herzens Fragen der Staatsetikette oder Be- 
amtenergebenheit dort konstruiert, wo es 
um weit größeres: um die Ehrfurcht vor dem 
männlichen Mut, dem tapferen Tod und dem 
Opfer für'sVaterland geht, würdigt man eine 
Totenfeier zu einer Farce, zu einem Propa- 
gandarummel herab. Bezeichnend für diesen 
mangelnden Takt des Herzens war die Tat- 
sache, daß der westdeutsche Botschafter 
es anscheinend nicht über sich brachte, Frau 
Langsdorff zugleich mit Degen und Dolch 
des Kommandanten auch die Kriegsflagge 
des Schiffes zu überreichen, die von der ar- 
gentinischen Regierung in einer ritterlichen 
Geste zugleich mit den erstgenannten Stük- 
ken zurückerstattet worden war. Warum 
schwiegen die Langsdorff so nahestehenden 
ehemaligen Spee-Soldaten zu dieser taktlo- 
sen Verletzung des Gedenkens an ihren to- 
ten Kommandanten? 


DEUTSCHLAND 
(westbesetzte Teile) 


Als Dr. Adenauer auf seinem diesjährigen, 
durch den Tod des Bundestagspräsidenten 
Ehlers unterbrochenen USA-Trip am Sonn- 
abend, dem 30. Oktober eine‘ geheimge- 
haltene® Zusammenkunft mit Präsidenten- 
macher Bernhard Baruch im Hause Dr. Na- 
hum Goldmans hatte, wurde aller Voraus- 
sicht nach eine ebenso wesentliche Aen- 
derung der politischen Europa-Strategie 
ausgehandelt, wie seinerzeit im November 
1951, als Baruch sich den Europäischen 
Oberbefehlshaber Eisenhower nach New 
York bestellte, um die militärische Zukunfts- 
planung in Europa {Rheinliniel} neu festzu- 
legen. Baruch wird dem erstaunten Ade- 
nauer eröffnet haben, daß seine antikom- 
munistischen Brandreden durchaus nicht 
mehr opportun seien und daß man sich nun 
endlich zur konsequenten Realisierung sei- 
nes —- Baruchs — alten Planes entschlossen 
habe, zum Nebeneinanderleben des ameri- 
kanischen und des bolschewistischen Blocks 
in einer säuberlich zweigeteilten Welt nach 
dem Muster Koreas, Indochinas, Triests und 
Deutschlands. Gleiches hat auch Mendés- 
France, bewährter Jünger Baruchs, auf sei- 
ner USA-Reise vor der Generalversammlung 
der UN gefordert, und zugleich berichtete 
die Londoner „Times“, daß im Foreign Of- 
fice an einem Plan gearbeitet werde, die 
Teilung Deutschlands zwischen den Groß- 
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mächten vertraglich zu stabilisieren, weil 
man darin den sichersten Weg zu einer 
Entschärfung des Deutschlandproblems zwi- 
schen Ost und West sehe. Wenn auch diese 
Meldung durch das Foreign Office bisher 
nicht bestätigt wurde, messen Experten sol- 
chen Generalstabsplänen der Fachreferen- 
ten erfahrungsgemäß größte Bedeutung für 
die Kursbestimmung der britischen Außen- 
politik bei. Niedersachsens Ministerpräsident 
Hinrich Kopf bestätigte eine gleiche Ten- 
denz, als er nach der Rückkehr von seiner 
USA-Reise in Hannover erklärte, er habe 
mit eigenen Augen im State Department 
eine Deutschlandkarte hängen sehen, in der 
als Ostgrenze Deutschlands die Oder-Neiße- 
Linie eingetragen und alle Gebiete östlich 
davon als „zu Polen gehórend” vermerkt 
waren. Adenauer zog aus seiner „Aus- 
sprache“ mit Baruch die Konsequenzen, und 
beeilte sich, noch in New York zu erklären, 
er trete durchaus für eine Konferenz mit der 
Sowjetunion und eine friedliche Regelung 
aller zwischen Moskau und der „freien 
Welt” schwebenden Fragen ein, und in ei- 
nem Interview mit „Foreign Affairs” erklärte 
er, eine Möglichkeit zur Entspannung der 
Weltlage bestehe nur in einer friedlichen 
Einigung mit der Sowjetunion, welche neuen 
Töne er inzwischen mehrmals wiederholte! 
Der alte Demokrat Baruch dürfte auch den 
Wunsch der europäischen Linksdemokraten 
zu dem seinen gemacht haben, den west- 
deutschen Sozialdemokraten größere Frei- 
heiten einzuräumen. Auch hierauf ging Dr. 
Adenauer willig ein, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt sehen sich die letztlichen Ver- 
schiebungen in den Länderregierungen West- 
deutschlands nach Links hin nicht mehr so 
katastrophisch an und man vermeint eine 
ordnende Hand über den Ozean hinweg 
zu spüren. Die gutinformierten „Salzburger 
Nachrichten” meldeten bereits vor den West- 
berliner, bayrischen und hessischen Wahlen, 
alle Anzeichen sprächen dafür, daß sich 
Adenauer von der FDP weg und zu der 
SPD hin orientieren würde. Und der neue 
Bundestagspräsident Dr. Gerstenmaier, der 
sich wie fast alle leitenden Köpfe der Bun- 
desrepublik seine Meriten im sogenannten 
Widerstand gegen Hitler geholt hat, rief 
wiederholt als CDU-Abgeordneter der SPD- 
Fraktion das Parolewort alier Antifaschisten 
unseres Zeitalters zu: Der Feind steht rechts! 
Man versteht dann auch, warum der Unter- 
suchungs-Ausschuß zum Fall John erst am 
10. November konstituiert wurde {John 
„übersiedelte“ am 20. Julili}. — Die west- 
deutschen Aufrüstungsjünger, die sich einen 
dicken ,Rebbach” aus dem Rüstungs-Boom 
versprachen, dürften bitter enttäuscht wer- 


den, denn die Nordamerikaner denken sich 
die Sache sehr anders. Soweit bekannt, la- 
gert in Westdeutschland zwar nur US-Mate- 
rial und -Gerät für die Ausrüstung von be- 
stenfalls zwei neuen Divisionen, wobei al- 
lerdings ein Großteil bereits veraltet ist. Im 
Etat der US-Streitkräfte 1954/55 wurden je- 
doch rd. 2 Milliarden Dollar für Waffen und 
Gerät eingeplant, die nicht von den ameri- 
kanischen Streitkräften selbst benötigt wer- 
den. Diese 2 Milliarden dürften für Ade- 
navers Hausmacht bereitgestellt sein. Und 
gleichzeitig wird bekannt, daß man von 
Waffenlieferungen der USA im Werte von 
12 Milliarden DM spricht. Nicht nur die ge- 
samte Erstausrüstung der westdeutschen Di- 
visionen soll aus USA-Beständen erfolgen, 
sondern darüber hinaus sollen voraussicht- 
lich sogar die Textilien, Schuhe usw. von 
den Amerikanern geliefert werden. Das war 
eine massive kalte Dusche für die startbe- 
reiten westdeutschen Rüstungsindustriellen, 
die in sinniger Weise wieder einmal die 
„Souveränität“ Westdeutschlands dokumen- 
tiert. 


U. S. A. 


Besondere politische Bedeutung kommt 
der von der Presse bagatellisierten Ernen- 
nung von Nelson A, Rockefeller zum Son- 
derberater von Präsident Eisenhower für 
„außenpolitische Fragen und psychologische 
Kriegfúhrung” zu. Für dieses Amt bringt der 
Enkel des alten John D. Rockefeller manche 
Qualifikationen mit: 


1. 1945 konferierte er bereits in offiziellem 
Auftrage mit dem stellvertretenden sowjeti- 
schen Außenminister, Londoner Botschafter 
und Berija- und Churchill-Intimus Andrei 
Gromyko über eine Abgrenzung der Inter- 
essensphären zwischen den USA und Sow- 
ietrußland, besonders im Hinblick auf den 
Nahen Osten, an dem die Rockefellers uus 
Petroleumgründen stark interessiert und en- 
gagiert sind. Man einigte sich damals auf 
eine Linie, die Finnland und Schweden dem 
russischen Machtbereich zusprach, Europa 
bis zur Adria durchteilte, nördlich von Grie- 
chenland und der Türkei weiterlief und 
bei Afghanistan die persische Ostgrenza er- 
reichte. 


2. Die Rockefellers stellen heute nach dem 
Konsortium der Kuhn, Loeb 8 Co. die größte 
Kapitalakkumulation dar, und weltweit fal- 
len die Interessen der USA mit denen der 
Familie Rockefeller zusammen. 


3. Nelson Rockefeller bewies seine Qua- 
lifikation als psychologischer Stratege, als 


er im Zweiten Weltkrieg durch Millionen- 
betráge den deutschfeindlichen Pressefeld- 
zug in den süaamerikanischen Ländern ti- 
nanzierte, außerdem Staatsstreiche u. a. in 
Venezuela, Bolivien und letztlich in Kolum- 
bien organisierte. 


4. Der ehemalige Referent für die inter- 
amerikanischen Angelegenheiten unter Roo- 
sevelt und spätere Unterstaatssekretär wurde 
1950 zum Präsidenten des : Beratungsaus- 
schusses zur Abwicklung des Punkt-Vier- 
Programmes ernannt und hat auf diesem 
Gebiet der internationalen Wirtschaftsspio- 
nage und staatlichen Druckpolitik erhebliche 
Lorbeeren eingeheimst. 


5. Im berüchtigten IPR (Institut for Pacific 
Relations) besitzen die Rockefellers ihr ei- 
genes Instrument der Außenpolitik, das häu- 
fig genug erfolgreichere und weittragen- 
dere Politik gemacht hat als das State-De- 
partment. 


6. Der Marshall-Plan wurde in den Büros 
des Rockefeller Center in New York City 
ausgetüftelt, und seine Gelder flossen in er- 
ster Linie jenen Ländern zu, an denen die 
Rockefellers ihr besonderes Interesse hatten. 


ISRAEL 


Wie die „Jüdische Wochenschau” mit- 
teilt, sieht der neue Etat der westdeutschen 
Bundesrepublik für 1955/56 den Betrag von 
38 Millionen Dollar (164,6 Millionen DM!) 
für die individuellen Entschädigungszahlun- 
gen an Juden vor, was eine wesentliche Er- 
höhung im Vergleich zum gleichen Posten 
des letzten Etats darstellt. 

Außerdem ist eine zusätzliche Summe von 
1,5 Millionen Dollar {= 6,3 Millionen DMI!) 
für „Rabbiner und andere religiöse oder 
administrative Beamte der früheren jüdi- 
schen Gemeinden Deutschlands” bestimmt. 
Doch nützt all diese Bonner Servilität den 
Deutschen wenig, denn wie R. N. Carvalho, 
Präsident der Anglo-Jewish Association, auf 
einer Versammlung in London erklärte, „gibt 
es keinen Grund für jüdische Organisatio- 
nen oder Gemeinden, den Deutschen die 
Hand entgegenzustrecken, weil Deutschland 
mit Israel zu einem Abkommen über Repara- 
tionen celangt ist und weil gewisse Be- 
ziehungen zwischen Israel und Deutschland 
vorhanden sind.” 


SUDAFRIKA 
Teils mit Begeisterung, teils mit Mißtrauen, 


teils mit unverhohlener Feindschaft wurde 
am 30. November die Wahl von Johannes 
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Gerhardus Strydom zum südafrikanischen 
Ministerpräsidenten zur Kenntnis genommen. 
Man darf in ihm eine mutige, fähige und 
kraftvoll nationale Persönlichkeit begrüßen 
(siehe; „Portrait des Monats“, S. 64 dieses 
Heftes), die wegen ihrer Offenheit und Ein- 
deutigkeit als radikal bezeichnet wird und 
~ wegen ihres überlegenen Anhangs in der 
„Nationalen Partei” der „starke Mann des 
Nordens” heißt, Strydom ist die markanteste 
politische Persönlichkeit Südafrikas und Füh- 
rer der Nationalen Partei in der Nordpro- 
vinz Transvaal. Er wird mit den gleichen 
Gegnern rechnen dürfen wie bisher Dr. 
Malan (von Sam Kahn bis zu Eleonor Roo- 
sevelt), lediglich in verschärftem Maße. Das 
politische Leben Südafrikas spielt sich im 
wesentlichen zwischen der genannten Na- 
tionalen Partei und der oppositionellen Uni- 
ted Party ab. Die. Nationale Partei, deren 
Wahlspruch „Zuerst Südafrika” heißt, stellt 
die Belange des Staates und der Erhaltung 
des weißen Mannes an die Spitze ihrer 
Maßnahmen. Sie vertritt die Rassentrennung 
[Apartheid) und die Rassenreinheit, sie för- 
dert bodenständige Unternehmungen, die 
wirtschaftliche und industrielle Erschließung 
des Landes, bekämpft den Kommunismus und 
erstrebt die staatliche Unabhängigkeit. Wie 
aufgeschlossen gerade auch der Farmer 
ihren Zielsetzungen ist, beweist, daß bei den 
Provinzwahlen 1954 im Oranje-Freistaat die 
Opposition nicht einen einzigen Sitz gewin- 
nen konnte. Ihr entgegen steht die „United 
Party”, die in erster Linie ein Werkzeug des 
internationalen Spekulationskapitals in Süd- 
afrika’ ist; repräsentiert durch den alten Sir 
Ernest und vor allem dessen Sohn Harry 
Frederick Oppenheimer, von dessen Hand 
auch der Geheimfonds zur politischen Sub- 
versivität (USATF-United South Africa Trust 
Fund) und das berüchtigte Terrorwerkzeug 
der Torchkommandos im Sinne der United 
Party dirigiert werden (vgl. WEG 1953, Heft 
1,;$. 40 und Heft 7, S. 462). Die United 
Party, die in ihren Führungsstellen stark jü- 
disch (Jakob Strauß, Oppenheimer usw.) und 
kommunistisch (Sam Kahn u. a.) durchsetzt 
ist, ist ein Sammelbecken der in Opposition 
zur Nationalen Partei stehenden Gruppen, 
vertritt die Unverletzlichkeit der Unionsver- 
fassung von 1910 und das Verbleiben unter 
der englischen Krone, erstrebt die Gleich- 
heit der Rassen {also den Untergang der 
Weißen) sowie die liberalistische Wirtschafts- 
form. Die Zersplitterung innerhalb ihrer Rei- 
hen führte zu wiederholten Krisen, und nach 
der kürzlichen Wahlniederlage wurden 6 
ihrer führenden Parlamentsglieder als „Re- 
bellen” ausgeschlossen und bildeten unter 
P. B. Bekker die „Konservative Partei”, die 
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in ihrer Zielsetzung etwa zwischen United 
und Nationaler Partei steht. Eine weitere 
Neugründung ist auch die links eingestellte 
„Liberale Partei” der Frau V. M. L. Ballinger, 
Parlamentsvertreterin für die Eingeborenen 
des Wahlkreises Eastern Cape. Labour 
Party und die neugegründete Federal Party 
seien nur der Vollstándigkeit halber ge- 
nannt. Die Parlamentssitze verteilen sich fol- 
gendermañen: 


Nationale Partei ......... 94 Sitze 
United Party ............ 57 Sitze 
(davon 6 ,Rebellen”) 

Labour Party a: m2:4025: 5 Sitze 
Eingeborenen-Vertreter 3 Size 

Im Senat: 

Nationale Partei ........ 28 Sitze 
United Party ............ 11 Sitze 
Eingeborenen-Vertreter 4 Sitze 
Labour Party sans sw: : 2 Sitze 
Federal Party ............ 2 Sitze 
Unabhängiger Senator 1 Sitz 


JAPAN 


Mit einer vorbildlichen Selbstverständlich- 
keit hat Japan der Welt vorgemacht, wie 
ein besiegter Staat die nationale Würde 
und Selbstachtung sich erhalten und trotz 
tiefer und lächelnder Verbeugungen seinen 
eigenen und in jeder Hinsicht gewinnbrin- 
genden Kurs gehen kann. Darum sei auch 
dem Auswärtigen Ausschuß des Bonner 
Bundestages die japanische Politik zum 
fleißigen Studium empfohlen. Japan ist nicht 
den fremden Herren nachgelaufen, um sich 
ihnen bis zum Ermüden anzubieten, und 
während die deutschen „Kriegsverbrecher” 
noch in den alliierten Gefängnissen sitzen, 
sind Japans „Kriegsverbrecher” — Minister! 
Darüber hinaus wurde in Tokio ein vorbild- 
liches Bälle-Zuspielen zwischen Regierung 
und Opposition vorgeführt, wie es in einem 
besiegten Lande zum größtmöglichen Nut- 
zen des Volkes kaum besser gespielt werden 
kann. Der bisherige Premier Yoshida und 
der jetzige Premier Hatoyama haben hierin 
Vorbildliches geleistet! Als am 14. August, 
1945 die Kapitulation erfolgte, schien der 
atemberaubende Aufstieg Japans in diesem 
Jahrhundert abgewürgt worden zu sein. 
Wenn dies dennoch nicht der Fall war, ver- 
dankt Japan das neben seiner eigenen Klug- 
heit und seinem Patriotismus nicht zuletzt 
dem verständigen und weitschauenden Ge- 
neral McArthur, Wozu Japans Fleiß fähig 


ist, zeigt sich beispielsweise auch auf dem 
Gebiet der Textilproduktion: 1946 hatte Ja- 
pan von seinen 1939 mehr als 13 Millionen 
Baumwollspindeln und 362000 (Baumwoll-) 
Webstühlen nur noch 2,8 Millionen Spindeln 
und 120000 Stühle in Betrieb. Dennoch ver- 
mochte es die Garnerzeugung derart zu 
steigern, daß es bereits im September 1947 
Englands Ausfuhr überflügeltel Japan führte 
1947 vierhundertmal soviel Baumwollgewebe 
aus als 1946, während Lancashire nur um 
3% mehr absetzen konnte! Im Dezember 
1948 wurde durch das „Dokument 230” der 
Entflechtung der japanischen Kartelle ein 
Ende gesetzt; ab 1. Oktober 1949 gestat- 
tete McArthur den unbeschränkten Ausbau 
der Friedensindustrien, am 26. Oktober wur- 
den die Minimalpreise für japanische Ex- 
porte aufgehoben, und ab 1. Januar 1950 
wurde der gesamte japanische Außenhan- 
del praktisch völlig frei beweglich. Schon 
1948 wurden von den USA rd. 1,8 Milliarden 
Doilar zum wirtschaftlichen Aufbau Japans 
bewilligt, und der japanische Fünfjahrespian 
sah von 1948 bis 1952 eine Steigerung der 
Exporte von 258 Millionen auf 1646 Millio- 
nen (trotz Londoner Protesten!) vor. Natur- 
gemäß sind auch die Hindernisse, über die 
Japans Staatsführung hinwegseizen muß, 
außerordentlich groß: es gehört zu den 
Hartwährungsländern und darf daher nur 
in Dollar verrechnen, es ist stark von den 
Dollarkrediten {und d. h. auch von den in- 
nen- und außenpolitischen Schwankungen 
der USA) abhängig, es leidet unter der bis- 
her unbekannten Streikgefahr einer durch 
die Besatzungsmacht geförderten Gewerk- 
schaftsbewegung, es stöhnt unter überhöh- 
ten Löhnen und drei- bis elfmal erhöhten 
Importpreisen und befindet sich als Insel- 
reich, ohne einen seiner Exportkraft ent- 
sprechenden Binnenmarkt, in der gleich be- 
drohlichen Situation wie um die Jahrhundert- 
wende. Will es in echter Weise aufblühen, 
muß es die Bildung eines groß-ostasiatischen 
Wirtschaftsraumes anstreben, wozu sich ver- 
schiedene Ansätze bereits zeigen. 


Dieser hier aufgezeigte Aufstieg Japans 
vollzog sich unter der leitung von Schigeru 
Joschido, der ab Mai 1946 achtmal zum Mi- 
nisterpräsidenten gewählt wurde und Führer 
der Liberalen Partei war und der nunmehr 
am 7. Dezember mit seinem Kabinett zurück- 
trat, weil inzwischen die Opposition die 
Stimmenmehrheit im Reichstag errungen hat- 
te. Diese wurde vom einstigen Gründer der 
Liberalen und jetzigen Führer der Demokra- 
tischen Partei, Itschiro Hatoyama (71) unter 
Zusammenfassung aller übrigen Parteien an- 
geführt, der somit die Ministerpräsident- 
schaft Japans und die Bildung eines neuen 
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Kabinetts übernahm. Abgesehen vom neven 
Premier war auch die Mehrzahl der neuen 
„Kriegsverbrecher” verurteilt, 
und es ist bedeutsam, daß der jetzige einst 
von McArthur als „achsenfreundlich” „ge- 
säuberte” Premier vor dem Kriege Gesand- 
ter in London war unter dem „Fuchs“ Ma- 
moru Schigemitsu, damals Außenminister und 
heute Außenminister, der inzwischen 7 
Jahre als ,Kriegsverbrecher” im Zuchthaus 
Sugamo verbrachte, welches Los auch der 
vermutlich neue Wirtschaftsminister . Kischi 
durch drei Jahre hindurch als Wirtschafts- 
minister im Kriegskabinett General Tojos 
teilte. Ministerpräsident Hatoyama verkün- 
dete die Notwendigkeit einer Regelung der 
Beziehungen Japans zu Rußland und Rot- 
china {wobei es nicht notwendig sei, sich 
„den Kommunisten in die Arme zu werfen“) 
sowie einer engen wirtschaftlichen Zusam- 
menarbeit der ostasiatischen Völker, weiter 
die Bewaffnung Japans und Herabsetzung 
seines Verteidigungsbeitrages sowie die 
Milderung der „antinordamerikanischen 
Stimmung auf ein Minimum“. Einen Vor- 
schlag des Kreml zum Abschluß eines Frie- 
densvertrages beantwortete der Reichstag 
mit der Bitte an Malenkow, die etwa tausend 
noch zurückgehaltenen japanischen „Kriegs- 
verbrecher” freizugeben. 


69 


Raymond-Tean Guiton: Französische Zustände. Wil- 


helm Heyne 
DM 6.50. 


In einem ziemlich kurzen, aber klaren und leiden- 
schaftslosen Band hat der Verfasser die Bilanz der 
Lage in Frankreich neun Jahre nach seiner , Be- 
freiung‘‘ ziehen wollen. Eine übrigens recht relative 
Befreiung, denn, wenn es seit Anfang 1945 keine 
deutschen Truppen mehr auf französischem Boden 
gab. haben Menschen, Parteien und Ideologien die 
Politik des Landes mit derartigen Hypotheken be- 
lastet, daß in den zehn Jahren, die darauf gefolgt 
sind, die Lage des Landes immer nur schwieriger 
geworden ist. Raymond-Jean Guiton zeigt die Etap- 
pen dieses Niederganges auf und bemüht sirh. seine 
Ursachen zu bestimmen, Das französische Volk, be- 
merkt der Verfasser. macht sich keire Illusionen 
mehr über seine angebliche Souverainitát und inter- 
essiert sich kaum am Schicksal einer Verfassung. die 
übrigens nur von 9 Millionen Wählern von insgesamt 
25 Millionen im Jahre 1946 gebilligt wurde. Die 
Dritte Republik hatte die Herrschaft der Bourgeoisie 
mit einer gewissen Weihe umgeben. Die Vierte Repu- 
blik. ein Auswnrí des übelsten Jakobinergeistes, 
wollte aus ihrer Verfassung ein Instrument des Klas- 
senkampfes machen, und es ist ihr jedenfalls gelnn- 
gen, daß nunmehr zwangsläufig die französische Po- 
litik manchmal im Parlament von dem Wohlgefallen 
von Neger-Abgeordneten abhängt. die man dort mit 
soviel verbrecherischer Leichtfertiekeit eingeführt 
hat. Die geistige Inspiration durch das Jakobinertum 
in diesem Regime war so stark. daß es auch seine 
Schreckensherrschaft haben wollte. Dieser S-hrek- 
ken war außerdem für die Leute unerläßlich. die der 
Resistance die Macht sichern wollten, obwohl rein 
garnichts die Leute der Résistance für eine Macht- 
ergreifung qualifizierte. Sie hatten also gar keine 
anderen Hilfsmittel. als sich durch Furcht durchzn- 
setzen. und man muß dahei anerkennen. daß sie die 
„großen Ahnen‘‘ um vieles darin übertroffen haben. 
Raymond-Jran Guiton erinnert sehr zur rechten 
Zeit hierbei an einen amtlichen Text: ‚Als am 4. 
August 1946 Justizminister Pierre-Henri Teitgen 
über die Sáuherung berichtete. die der Errichtung 
der Vierten Repnblik voranging, rief dieser ehe- 
malige Staatsrechtslehrer vom Rednerpvlt des Par- 
laments aus: ‚„Einhundertfünfrietausend Vernrtei- 
lungen. ist das wenig!? Ich möchte. damit das Hohe 
Haus den ganzen Umfang der geleisteten Arbeit er- 
mißt. diese Ergebnisse mit denjenigen einer ande- 
ren Säuberung vergleichen, die Frankreich während 
seiner Großen Revolution durchgemacht hat. als es 
über Justizminister verfügte. die wahre Patrioten 
und energische Männer waren, deren kühner Mut 
von der Geschichte anerkannt jst, Sie nehmen sirher- 
lich an, daß, verglichen mit Robespierre. mit Dan- 
ton und anderen. der Justizministrr, der Ihnen jetzt 
gegenübersteht, ein Kind wäre? Nein, meine Herren, 
diese Männer waren gegen mich nur Kinder, wenn 
man die Zahlen sprechen läßt.‘ 

Aber abgesehen von diesem ,.Erfolg'* hat die 
Vierte Republik nichts als Fehlschlöge geerntet — 
auf dem Gebiet der Wirtschafts- und Finanzpolitik, 
der Sozial-, Kolonial-. Innen- und Außenpolitik. Kei- 
nes der Probleme, die auftauchten, ist befriedigend 
gelöst worden — und zwar immer aus Mangel an 
Kühnheit und Vorstellungsgabe. Die wenigen Mo- 
nate der Regierung Pinay waren nur eine Pause und 
die ganz seltenen heilsamen Maßrahmen, zu denen 
man sich aufschwang. hat man ejliest wieder auf- 
gehoben, Von den 4914 Tonnen Gold, welche die 
Bank von Frankreich norh 1932 besaß und den 
1578 Tonnen, die sie noch im August 1944 besaß. 
ist sie inzwischen bis 1953 auf 500 Tonnen Gold 
heruntereekommen. Und das ist nur ein Anzeichen 
neben vielen anderen. Raymond-Jean Guiton zeigt, 
wie der nach dem Ersten Weltkrieg losgelassene 


Verlag. München, 1953, brosch. 
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Gleichheitswahn, verbunden mit den gaullistischen 
und alliierten Lügen am Rundfunk, das französische 
Volk dazu angereizt und schließlich daran gewöhnt 
haben, weit über seine Verhältnisse zu leben. Eine 
Katastrophe konnte nur dadurch vermieden werden, 
daß die USA finanziell Frankreich über Wasser ge- 
halten haben (Marschall-Plan und andere erhebliche 
und wiederholte Darlehen!). Aber der Verfasser 
unterläßt es nicht, die Widersinnigkeit einer Lage 
zu unterstreichen, bei der die USA ein Regime fi- 
nanzieren, das das Spiel der Kommunisten spielt. 

Raymond-Jean Guiton zögert auch nicht, die Ver- 
antwortlichkeiten festzustellen. Am schwersten wiegt 
die Schuld des Generals de Gaulle. Er war es, der 
um einen krankhaften und völlig unbegründeten 
Ehrgeiz zu befriedigen, Frankreich den Kommunisten 
vor die Füße geworfen hat. Es genügte ihm nicht 
sofort den Deserteur Maurice Thorez zu begnadigen, 
der im Dezember 1944 zusammen mit Georges Bi- 
dault die Reise nach Moskau machte, um das Wohl- 
wollen Stalins für seine Provisorische Regierung zu 
erbetteln, die übrigens die Engländer und Amerika- 
ner sich in keiner Weise beeilten, als juristisch legi- 
tim anzuerkennen, und die außerdem auch garnicht 
existierte, Diese Knechtseligkeit, die die westlichen 
Alliierten verschnupfte, hatte übrigens bei den Rus- 
sen kaum bessere Erfolge. Stalin weigerte sich, 
Frankreich in den Fragen der Saar und der deut- 
schen Einheit entgegen zu kommen und kein Ver- 
treter Frankreichs wurde nach Yalta oder nach 
Potsdam oder auch zu der Konferenz in Moskau, die 
im Dezember 1945 Byrnes, Bevin und Molotow ver- 
einte, zugelassen. Dagegen erinnert Raymond-Jean 
Guiton: , Auf der Donavkonferenz (30. Juli bis 18. 
August 1948) bezeichnete der stellvertretende sow- 
jetische Außenminister Wyshinskij Frankreich als 
„ein Hähnchen, das hinter den angelsächsischen 
Mächten herhüpft.‘‘ 

Die Schuld, die der General de Gaulle auf jedèm 
Gebiet auf sich geladen hat, ist derartig nieder- 
schmetternd, bemerkt der Verfasser, denn Frankreich 
steht nunmehr einer so schweren kommunistischen 
Gefahr gegenüber, wie es eine solche seit dem Ein- 
bruch der Hunnen und der Araber nicht mehr er- 
lebt hat (S. 201). Aber er trägt die Verantwortung 
nicht allein. Und Raymond-Jean Guiton bemerkt, daß 
auch das Mouvement Républicain Popu'aire und sei- 
ne Leiter Bidault, Teitgen, Menthon wirksam dazu 
beigetragen haben, die Macht der kommunis'ischen 
Partei zu sichern, mit der sie übrigens durch so ver- 
dächtige Agenten wie den Juden Jovanovici ver- 
bunden sind. 

Es ist in dieser kurzen Darstellung nicht mörlich, 
im einzelnen die Folgen darzulegen, die diese kom- 
munistische Belastung auf die französische Po'itik 
in den Kolonien und im Inneren gehabt hat. Man 
kann nur den Leser auf die sachliche und gründ- 
lich mit Dokumenten belegte Darstellung von Ray- 
mond-Jean Guiton verweisen. Am Schluß seines Bu- 
ches weist der Verfasser darauf hin, daß das Uebel 
nicht nur politisch ist, und daß eine wirksame und 
dauerhafte Wiederaufrichtung nur durch eine tief- 
greifende intellektuelle und moralische Reform mög- 
lich sein wird. Das ist übrigens der Titel des so 
bemerkenswerten Buches, das Ernest Renan vor 80 
Jahren am Vorabend der Niederlage von 1870 
schrieb. Wenn sein Aufruf nicht beachtet wurde, so 
haben die Ereignisse selber die Aufgabe übernom- 
men, die Richtigkeit seiner Diagnose nachzuweisen. 
¡Auch wir können so nur dem klarsichtigen und mu- 
tigen Buch von Raymond-Jean Guiton eine bessere 
Wirkungsmöglichkeit wünschen. ei 


* 


Winschuh, Dr. Josef. Frejheit und Planung in der 
Wirtschaft. Frankfurt/M., Verlag August Lut- 
zeyer, 1953, brosch., kl. 80, 24 $. 


Winschuh ist durch eine Reihe anregender Vor- 
träge bekannt geworden, durch die er auf die Un- 
ternehmer, besonders die jüngeren unter ihnen, 
einzuwirken versucht, indem er den „menschlichen 
Kern‘‘ der wirtschaftspolitischen Fragen aufzu- 
zeigen sich bemüht. In seiner vorliegenden Ab- 


handlung untersucht er Beweggründe und Grenzen 
einer freiheitlichen und einer planwirtschaftlichen 
Wirtschaftspolitik. Er wendet sich gegen jede Zu- 
sammenballung staats- oder privatwirtschaftlicher 
Macht und gegen jede zentrale Planung, ist aber 
auch ein Gegner jeder bindungslos freien Wirt- 
schaft der Zeit vor 1914. „Es ist vielmehr die 
Aufgabe unseres Zeitalters geworden, den Aus- 
gleich zwischen Freiheit und Bindung zu finden“, 
jedoch mit dem „Motto: soviel Markt- und Wett- 
bewerbswirtschaft wie möglich‘‘. Er gibt zu, daß 
wir „offenbar in eine Zeit hineingehen, die eine 


gemischte Wirtschaftsordnung ausbilden wird‘‘, 
wobei „teils Methoden der freien Wirtschaft, teils 
solche wirtschaftlicher Selbstverwaltung, teils 


Maßnahmen staatlicher Lenkung‘‘ angewendet wer- 
den (welcher Kenner denkt hierbei nicht an Darrés 
beispielhafte Landwirtschaftspolitik 1933/451), In- 
teressanterweise rechnet Winschuh mit der Mög- 
lichkeit, daß die derzeitige sog, soziale Markt- 
wirtschaft der Bundesrepublik ‚in späteren Jah- 
ren‘‘ (ob es noch so lange dauern wird?) „einen 
empfindlichen Konjunkturrückgang zu bannen und 
eine größere Arbeitslosigkeit zu verhüten‘‘ haben 
wird, und fordert, für diesen Fall ‚ein wohlvor- 
bereitetes Besteck von Eingriffen und Hilfen‘‘ be- 
reitzuhalten, also zu ‚planen‘‘ und einzugreifen, 
wenn es infolge der Krisenanfälligkeit der libera- 
len Wirtschaft schlimm steht! Wäre da nicht eine 
Lenkung zwecks Vorbeugung besser? Wichtig ist 
Winschuhs nur allzu berechtigte Forderung nach 
einem Abbau der unnatürlich und unnötig hohen 
Steuern der Bundesrepublik. Winschuh spricht mit 
vollem Recht von einer „Weiterführung der alllier- 
ten, zur Wirtschaftsdrosselung a la Morgenthau be- 
stimmten Steuergesetzgebung‘‘. Das westdeutsche 
Volk aber wählt trotzdem und trotz der zuweilen 
gewissenlosen Verschleuderung öffentlicher Gelder 
nach wie vor die 45er Erfüllungspolitiker der ODU 


und SPD, und dia westdeutsche Industrie finan- 
ziert Herrn Adenauer und seine CDU. „Erkiäre 
mir, Graf Oerindur, doch diesen Zwiesvalt der 
Natur“. Dr. B 

* 


Merkblätter zur Wirtschafts-, Finanz- und Sozial- 
politik der Bundesrepublik Deutschland. Frank- 
furt/M., Verlag Lutzeyers Fortsetzungswerke 
G.n.b.H., 25 statistische Jahresblätter m. In- 
haltsverzeichnis, gr. 80, Loseblattform in Ordner, 
4 DM (Jahresbezug der jeweils neu erscheinen- 
den Blätter 10 DM). 


Die „Merkblätter‘‘ bringen sämtliche wichtigen 
statistischen Angaben über alle wichtigen Gebiete 
der westdeutschen Wirtschafts- Finanz- und So- 
zialpolitik, und zwar übersichtlich und zuverlässig 
zusammengestellt und laufend erneuert auf Grund 
zahlreicher (sorgfältig zitierter) statistischer Quel- 
len, deren kostspieliger Einzelbezug sich infolge- 
dessen erübrigt. Die reichhaltige Zusammenstellung 
ist mit großem Geschick gefertigt, läßt bei keiner 
wichtigen Frage im Stich und gibt wertvolle Auf- 
schlüsse über alle einschlägigen Gebiete. Die über- 
große Zahl der Daten läßt ein Eingehen auf Ein- 
zelheiten nicht zu. Jedoch sei gebeten, die Ver- 
gleichsangaben aus der Vorkriegszeit möglichst 
überall zu bringen und hierbei nicht das Jahr 1936 
zugrundezulegen (was seitens der Besatzungsmäch- 
te und ihrer Handlanger aus propagandistischen 
Gründen eingeführt worden ist), sondern das letzte 
Friedensjahr 1938. B. 


* 


L. L. Matthias: Die Entdeckung Amerikas Anno 
1953. Oder das geordnete Chaos. Rowohlt Ver- 
lag. Hamburg 1953. 355 Seiten, GzIn. DM 13,80, 
kart. DM 11.80. 


Diese Arbeit wurde von einem Kenner geschrie- 
ben, der nach über zehnjährigem Aufenthalt die 
Probleme des Landes aufgreift. Dabei macht es 
sich der Verfasser nicht leicht: er zitiert nur 
nordamerikanische Quellen — möglichst neuesten 
Datums — und vermag dadurch wirklich aufzu- 
zeigen, in welcher inneren Verfassung sich die 


Vereinigten Staaten heute befinden. Man kann 
Nordamerika nicht „beurteilen‘‘, wenn man sich 
dort einige Wochen besuchsweise aufhält. Matthias 
ist den vielen gepriesenen „Wundern‘‘ der USA 
nachgegangen und hat erstaunliche Dinge zutage 
gefördert. Vor allem stellt er fest, daß es in Nord- 
amerika notgedrungen etwas nicht geben kann, das 
in Europa immer noch vorhanden ist: den Be- 
griff des Ranges. Nordamerika ist die ranglose 
Klassengesellschaft, und deshalb gibt es zwar Ge- 
werkschaften, aber keine Arbeiterpartei; denn dort 
hat es niemals Stände gegeben, daher gab es auch 
kein Standesbewußtsein oder Klassenbewußtsein 
und schließlich auch nicht den Begriff der Auto- 
rität. Aber gleichzeitig mit dieser Feststellung 
wird mit dem Märchen aufgeräumt, daß der nord- 
amerikanische Arbeiter „ein kleiner Kapitalist'' 
sei. Was der Verfasser über die Lohnverhältnisse, 
über Wohnkultur, Hygiene, Ernährung, Gesund- 
heitszustand sagt, ist erschiitternd. Es gibt keinen 
Stolz auf die Arbeit, denn sie ist keine Funktion 
sondern ein ,„job‘‘, das Ansehen des Menschen 
steht und fällt mit dem Inhalt seiner Brieftasche. 
„Das Land wird wie eine Firma regiert‘‘, stellt 
der Verfasser fest und bringt dafür handfeste Be- 
lege. „Racketeering‘‘ wird natürlich aus morali- 
schen Gründen verurteilt, aber es denkt niemand 
daran, es abzuschaffen, weil jeder dabei verdient. 
Die USA sind gleichzeitig das Land des Zwangs. 
Der ,,bof3'* herrscht, der Manager ist ein kleines 
abhängiges Würstchen geworden! Schul- und Bil- 
dungswesen sind alles andere als ideal. Die „bo- 
ards‘‘ tyrannisieren das gesamte Erziehungswesen, 
auch die Universitäten, und so können auch die 
Pfarrer nichts weiter als Kreaturen ihrer Gemein- 
den sein. Vernichtend sind die Zitate über die 
US-Army. Wer sie als Besatzer kennengelernt hat, 
findet hier manche Bestätigung seiner Erfahrun- 
gen, muß aber feststellen, daß sie die Norm und 
nicht die Ausnahme darstellen. Und damit wird 
zugleich ein Urteil ausgesprochen, das tief zu den- 


ken gibt: die Nordamerikaner haben bisher nicht 
bewiesen, daß sie moralisch befähigt sind, als 
Führer anderer Völker aufzutreten! Erschreckend 


ist auch, was der Verfasser über die Rechtskor- 
ruption zu sagen hat, noch verhängnisvoller aber 
ist die Feststellung, daß sich in Amerika der Be- 
griff der Liebe grundlegend gewandelt hat; die 
Frau ist eine Macht, aber nur als ‘Manifestation 
des Begriffs der Masse. Betrachtet man die histo- 
rische Entwicklung der USA durch die Brille von 
Matthias, dann wird manches verständlich: die 
Souveränität liegt beim Geschäftsmann. Was wir 
über Kriege und Ueberfälle erfahren, wäre heute 
ein hübsches Kapitel für einen handfesten Kriegs- 
verbrecherprozeß. Aber natürlich waren es im- 
mer ,,Kreuzziige zur Verteidigung der Freiheit‘‘. 
— , Wir sind Treuhänder unter Gott für die Zi- 
vilisation dieser Welt.‘‘ Schöner konnte das nicht 
gesagt werden. Hier wurde eine Weltmacht seziert; 
man fand Vieles, aber man fand keine Seele... 
erka. 
* 


Georg von Rauch: Rußland: Staatliche Einheit 
und nationale Vielfalt. Föderalistische Kräfte 
und Ideen in der russischen Geschichte. Isar- 
Verlag, München 1953, 231 Seiten, in Steif- 
leinen DM 16.—. 


Rußland-Einheitsstaat oder föderalistischer Staat? 
Von dieser Fragestellung geht der Verfasser aus, 
setzt ein mit der in der russischen Geschichts- 
schreibung geläufigen Gegeniiberstellung des Ab- 
solutismus der Moskauer Großfürsten und der 
Freiheit der großen Stadtrepubliken. Er behandelt 
dann die Entwicklung vom hegemonialen zum 
unitarischen Gesamistaat und widmet ein beson- 
deres Kapitel den Reformplänen unter Alexander 1., 
den Sonderverfassungen für Finnland und Polen, 
den Gedanken von Nowosilzow und Balaschow zur 
Gestaltung des russischen Staatsaufbaues. Sehr 
anziehend ist dann seine Schilderung, wie nun das 
Ringen um die Probleme Einheitsstaat oder Föde- 
ralismus sich parallellaufend in der zaristischen 
Verwaltung wie in den revolutionären Strömun- 
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gen fortsetzt, wobei besonders die russische Ge- 
schichtsschreibung (Dragomanow, P. W. Pawlow, 
Kostowarow, A. P. Schtschapow) und die innere 
Auseinandersetzung bei den Slawophilen, verdiente 
Beachtung und manche neue Beleuchtung finden. 
Sehr interessant spiegelt sich dann die Ausein_ 
andersetzung um das Problem der Russifizierung 
in ‚Persönlichkeiten wie Walujew und Kayserling 
im Konflikt um die baltischen Provinzen und 
Finnland. Mit dem Wachwerden der Ostvölker 
Rußlands, dem einsetzenden Freiheitskampf der 
Rußlandtürken verbindet sich das Problem der in- 
neren Neugliederung Rußlands mit der sozialen 
Revolution. Ausgezeichnet ist dann diese Ausein- 
andersetzung bis zur Gegenwart durchgeführt. 
Dr. v. L. 
* 


M. J. Bonn: „So macht man Geschichte‘‘. Bilanz 
eines Lebens. Paul List Verlag, München 1953, 
410 Seiten, GzIn. DM 12.80. 


Der Verfasser, der heute 80jährige Professor 
Bonn, ist durch Verwandtschaft eng dem großen 
Bankhaus Speyer & Co, in New York verbunden, 
Mitwisser der großen Politik der Hochfinanz, 
glänzender Kenner Englands und Irlands und eine 
der mächtigsten Hintergrundgestalten der Weima- 
rer Republik. Sein psychologischer Scharfsinn 
setzt nur aus, wo es sich um Männer des völki- 
schen Lagers handelt. Dennoch —- weil es sich 
immer lohnt, den Gegner und seine Gedanken- 
gänge kennen zu lernen, lohnt es sich auch, dieses 
Altersbuch eines bedeutenden Vertreters des inter- 
nationalen politischen Judentums zu lesen. L. 


*k 


Rudolf Kißling: ,Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oesterreich-Este‘‘. Pläne und Wirken am Schick- 
salsweg der Donaumonarchie. Verlag Hermann 
Bóhlhaus Nachflg., Graz. 356 Seiten, 16 Bilder; 
Gzln. DM 14.—., 

Dieses mit groBer historischer Treue ausgear- 
beitete, empfehlenswerte Buch griindet seine Dar- 
stellung besonders auf den bisher unveróffentlich- 
ten Nachlaß des 1914 in Sarajevo ermordeten 
Thronerben der öst.-ungarischen Monarchie. Vie- 
les bisher Unbekannte wird dabei klar. So war 
seine Gattin, die Herzogin von Hoheneck, gar 
nicht besonders ischechisch-national, sondern ge- 
samtstaatlich eingestellt, war auch Franz Ferdi- 
nand kein unbedingter Anhänger des ‚„Trialismus‘‘, 
aber unduldsamer Ungarnhasser, was das Donau- 


reich zweifellos - gefährdet hätte, und ein sehr 
fleißiger, tüchtiger und gründlicher Mensch. 


* 


Jaime Maria de Mahieu: , Evolución y Porvenir 
del Sindicalismo“. Ediciones Arayü, Buenos 
Aires, 1954. 178 Seiten, brosch. m$n 20.—. 


Der kenntnisreiche Verfasser gibt eine Entwick- 
lungsgeschichte des Gewerkschaftswesens, erstmalig 
unter biologischen Gesichtspunkten. Gerade das 
Kapitel über ,Biopolitik des Proletariats‘‘ ist von 
höchstem Wert für die Betrachtung des sozialen 
Phänomens. Prof. de Mahieu sieht die Zukunft 
der (fewerkschaften in Produktionsorganisationen, 


die in den Staat eingebaut oder in ihn hineinge- 
wachsen siud, Das Buch sollte in alle Weltspra- 
chen übersetzt und die zukunftweisenden Gedan- 
ken des Verfassers allgemein bekannt werden. 
Dr. E. 
* 


Prof. Dr, 
Menschengemeinschaften als Lebewesen. 2. 
lage 1953. 108 Seiten, kart. DM 8.—. 
deutscher Verlag. Kóln und Opladen. 


Es war immer sehr verlockend — und man hat 
diese Parallele im Laufe der Jahrhunderte auch 
genug gebraucht und mißbraucht —, die Völker 
und Staaten mit Lebewesen zu vergleichen und 
ihnen im besonderen Organe und Zellen zuzu- 
schreiben, Prof. Dr. Hellpach bemüht sich nun, 
zu definieren, was ein „Sozialorganismus‘‘ ist, und 
die Gefahr aufzuzeigen, die sich daraus ergibt, 
wenn man, ohne scharf zu unterscheiden, auf die 
sozialen Organisationen Begriffe anwendet, die der 
tierischen oder pflanzlichen Physiologie entlehnt 
sind. Indem er sich auf das Beispiel Polens, Trans- 
vaals und das von Philipp von Makedonien erober- 
ten Griechenlands beruft, erinnert er daran, daß 
ein Volk Verstimmelungen überleben kann, die 
für ein Lebewesen verhängnisvoll wären, Der 
Staat kann sterben, abọr seine Mitglieder leben 
weiter. Diese sozialen Organisationen umfassen 
also ein Element, das dem rein physiologischen 
Organismus fehlt. Bei der Bestimmung der Merk- 
malskunde der echten Sozialorganismen ist Prof. 
Hellpach der Auffassung, daß die Familie alle 
Eigenschaften eines Sozialorganismus darstellt, 
Vater, Mutter und Kind bilden eine Societas, „die 
aus zwei Organismen und nur aus ihnen biologisch 
hervorgeht.'* Man kann in dieser Besprechung nicht 
im einzelnen die Darlegungen von Prof. Hellpach 
wiedergeben, in denen er nacheinander die „Analy- 
tische Sozialpsychologie der Familie'', die „orga- 
nischen und organisatorischen Völkerkräfte‘‘, die 
„Phänomenographie der Wirkungszusammenhänge‘“ 
und die „genetische Sozialbiologie der Menschen- 
familie‘‘ untersucht. Was die Rasse betrifft, so hat 
er den in unserer Zeit selten gewordenen Mut, an- 
zuerkennen, daß sie ein wesentliches Element so- 
wohl in körperlicher wie in psychologischer Hin- 
sicht darstellt. Das Buch ist für eine kritische Stel- 
lungnahme zur organischen Soziologie unentbehrlich. 


Willy Hellpach: Der Sozialorganismus, 
Auf- 
West- 


* 


H. Hassinger: „Geographische Grundlagen der Ge- 
schichte‘‘. 2, Aufl. Verlag Herder, Freiburg, 1953. 
390 Seiten, 9 Karten, 1 Faltkarte. Steifleinen 
DM 22.—. 

Das Werk des verstorbenen Wiener Geographen 
empfiehlt sich durch Reichtum der Ideen und 
glänzenden Stil. Es behandelt die Beziehungen von 
Geographie und Geschichte, Erde und Mensch, 
bringt die ersten Schauplätze der Staatenbildung, 
ihre Erweiterung bis zum Werden des Abendlandes 
und die Ueberwindung der Ozeane und ihre Fol- 
gen. Der kluge Verfasser hätte die deutsche Frage 
etwas mehr ausarbeiten und McKinder wie Haus- 
hofer und die ganze geopolitische Schule erwäh- 
nen dürfen, Eine spätere Auflage kann ihnen Ge- 
rechtigkeit zuteil werden lassen. Dr. v. L; 
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WILLEM SLUYSE 


Die Jünger und die Dirnen 


Der holländische SS-Freiwillige, Verfasser des vieldiskutierten und verbreiteten 
„Offenen Briefes an Eisenhower“, greift mit diesem Buch in aufwühlender Weise 
in die geistige Auseinandersetzung unserer Zeit ein. Mit literarischer Eleganz 
aber schonungsloser Eindringlichkeit zeichnet er sieben menschliche Schicksale, 
die das umreifen, was von der Idee und dem Erlebnis der europäischen Waffen- 
SS heute in ihren überlebenden, in die fernsten Winkel der Welt versprengten 
Kämpfern weiterlebt. Dieses Buch dürfte, wie auch sein Titel, viel Staub auf- 
wirbeln, es dürfte Zahlreiche vor den Kopf stoßen, doch Ungezählte in seinen 
Bann zwingen, gewiß aber wird es all jene, die nicht stumpf in den Tag dahin- 
leben, in die Erregung einer leidenschaftlichen und entscheidenden Auseinander- 
setzung reißen. ; 
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